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Einleitung 


In der Mitte des Staates Rumänien und des rumänischen Volkes, 
um das Architagebirge herum, finden wir eine beinahe 400.000 
Köpfe zählende völkische Minderheit, die unter dem Namen ,,Szek- 
ler“ bekannt ist. Sie sind das einzige fremde Volk. das sich den 
rumänischen Karpaten beträchtlich genähert hat. 

Man findet sie heute geschlossen im Komitate Odorheiu, dann 
mit absoluter Majorität vorherrschend in den Komitaten Ciuc und 
Treiscaune und in recht großer Zahl in zwei Bezirken des Komi- 
tates Mures. 

Wir halten es für nützlich, dal weite Kreise über diese Min- 
derheit ın Rumänien unterrichtet werden. 

Das vorliegende Werk ist ein objektives Dokumentierungsbuch 
und infolgedessen wissenschaftlich. Wir haben auf eine strenge 
Methode der Behandlung der hier enthaltenen Probleme nicht ver- 
zichten können, obgleich wir wissen, daß dies seine Lektüre etwas 
erschwert. 

Unsere Absicht ist es nicht, ein Propagandawerk zu schreiben, 
sondern ein Buch, das zur Erkennung der Wahrheit beitragen soll. 
Gerade das wird vielen Interessierten nicht zusagen. Wir hoffen 
jedoch, um so mehr von denen geschätzt zu werden, die unvorein- 
genommen die Probleme verfolgen. 

Um ein Buch zu verfassen, das den Tatsachen entspricht, haben 
wir unsererseits alle Mühe und allen guten Willen aufgebracht. 


Cluj (Klausenburg), Neujahr 1939. 
SABIN OPREANU 
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Das von Szeklern bewohnte Gebiet 


Das Gebietim Westen des vulkanischen Archita- 
gebirges. In das von Szeklern bewohnte Gebiet kann man vom 
Inneren Siebe,.„ürgens am schnellsten durch die Täler der beiden 
Tärnave oder durch das Tal des Niraj, eines Nebenflusses des Mu- 
res, gelangen. 

Wir kommen im Tal der Tärnava Mare (der Großen Kokel) bis 
zum Dorf Vänätori. Von hier schicken sowohl die Eisenbahn als 
auch die Landstraße weiter durch das Tal der Großen Kokel je 
eine Abzweigung nach Odorheiu, zur Hauptstadt der alten Szek- 
lerstühle. Das Tal wird plötzlich weiter: wir befinden uns ober- 
halb Sighişoaras (Schäßburgs) in einer kleinen Einsenkung, die sich 
bis jenseits von Cristur, dem ersten bedeutenderen Orte, der dem 
Szeklergebiet angehörte, erstreckt. 

In dieser etwas sumpfigen Senkung sind die Dörfer nicht sehr 
groß. Sie weisen aber alle Zeichen einer nicht zu alten Kolonisie- 
rung und Wohlstand auf. Sprechen wir mit ihren Bewohnern, so 
sehen wir, daß nur sehr wenige rumänisch können, und die säch- 
sische Sprache verschwindet ganz. Wir befinden uns an der Volks- 
grenze der Rumänen, Sachsen und Szekler. 

Das erste Dorf, das wir, nachdem wir Vänätori auf dem Wege 
nach Odorheiu verlassen haben, betreten. ist Săcuenii Noui, eine. 
wie auch der Name sagt. neuere Szeklersiedlung. Wir sind im Ko- 
mitate Odorheiu, dem Komitate, in dem die Rumänen geringer 
an Zahl sind als in jedem andern in ganz Rumänien, und in wel- 
chem über 90% der Bevölkerung Szekler oder zu Szeklern ge- 
wordene Rumänen sind. 

Cristur, der Mittelpunkt der Senkung, auch ihr wirtschaftliches 
und kulturelles Zentrum. ist ein Marktflecken und hat eine Leh- 
rerbildungsanstalt und ein unitarisches Vollgymnasium. beide mit 
ungarischer Unterrichtssprache. Am Rande der Senkung befinden 
sich die Dörfer, von denen sich viele im Lauf der Zeit bis in die 
an Weidengebiisch reiche Aue der Kokel ausgedehnt haben. 
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Oberhalb Cristurs mündet von rechts in das Kokeltal das an 
Dörfern reiche, weite Tal des Fehernic. Nicht viel weiter wird 
das Kokeltal enger, da es von zwei Hügeln, die aus härterem Kon- 
glomerat und sarmatischem Sandstein bestehen, eingeengt wird. 4 
Die Abhänge sind steil und haben neuere dichte Waldungen mit 
älterer. lichten Beständen. Das Tal wird wieder weiter und nimmt 
seinen gewöhnlichen Charakter eines beinahe vollkommen entwik- 
kelten Tales mit teilweise sumpfiger, gewundener Aue an, ein Be- 
weis, daß seine Erosion, unter den sarmatischen Abhängen, in wei- 


Fig. 1 en” 
Das von den Szeklern bewohnte Gebiet (gemischt mit Rumänen) 


cherem Gestein von mediterranen Tonen geschieht.? Die sarmati- 
schen Konglomerate und Sandsteine sind wasserdurchlässig, wäh- 
rend die Tone undurchlässig sind. Darum befinden sich die Dör- 
fer dort, wo diese zusammentreffen, auf der Quellenlinie oder auf 
den Ablagerungshügeln der Bäche, welche von den Hügelzügen im 
Norden und Süden der Kokel kommen. In ihrem Aussehen un- 
terscheiden sie sich beinahe gar nicht von den rumänischen Dör- 
fern in andern Teilen des Landes. Um sie herum wie auch zwischen 
den Häusern befinden sich Baumgärten. Die Weinrebe finden wir in 
Odorheiu nicht. Die Dörfer haben den Typus des Haufendorfes. 

Steigen wir an einem der Bäche empor und durchschreiten wir 
eine Verengung mit starkem Gefälle, so weitet sich oben, in unge- 


1 PALFYM.:Geol.undhydrologische VerhältnissevonS8z.-Ud. 
varhely, Foldtani Közlöny 1899, S. 99—106. 
* KOCH A.: Az Erd, Medenceneogen képzédmény ei. 1900. 
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fähr 100—150 m relativer Höhe, der Horizont. Dies sind die Sam- 
melbecken der Bäche, kleine Hochlandsenkungen, die der Erosion 
zuzuschreiben sind. Für gewöhnlich hat jedes Becken nur ein Dorf, 
manchmal aber auch zwei bis drei. 

Je mehr wir uns der Stadt Odorheiu nähern, um so höher wer- 
den die Hügel auf beiden Seiten der Kokel und erreichen zum Teil 
beinahe 1000 m. Einer zwischen Praid und Odorheiu ist sogar 
1062 m hoch (Firtos). Dieser hat aber auch eine starke Schutz- 
kappe. die aus vulkanischem Trümmergestein besteht und über- 
dies bewaldet ist. Auch die andern höheren Hügel aus dieser Kon- 
taktzone zwischen der siebenbürgischen Depression und den vul- 
kanischen Bergen haben auf ihren Gipfeln Schutzschichten aus Tuf- 
fen und vulkanischen Konglomeraten, die das Wasser wie Schwämme 
ansammeln. Darum gehen an ihren Abhängen die Dörfer bis in be- 
trächtliche Höhen hinauf. 

Sie gehören alle zur inneren peri- und subkarpatischen Hügel- 
und Plattformenzone.! Südlich des Muresflusses, zwischen den Tär- 
nave (Kokeln) und ihren Nebenflüssen nehmen diese Hügel eine 
mehr west-östliche Richtung an und erschweren so die Verbin- 
dung von Nord nach Süd. Nur auf der Linie Reghin—Praid-— 
Odorheiu—Ocland finden wir ausgesprochenere, quergehende Ein- 
sattlungen und einen durch das Corundtal gebildeten breiteren Kor- 
ridor, der einen bequemeren Weg von Norden nach Süden ge- 
stattet. Dieser Umstand bewog auch die Römer, teilweise diese 
Linie zur Anlage einer Straße zu benützen. Diese Linie fällt mit 
der östlichen Grenze der diapiren mediterranen Falten zusammen, 
die auf ihrer Oberfläche die Salzschichten von Sovata und Praid 
aufweisen und eine Menge Salz- und Mineralquellen hervorbringen 
(Seiche, Homorod, Dobogo). 

Hier befindet sich Sovata, eines der wunderbarsten Heilbäder der 
ganzen Welt. Auf dem kleinen Karstgebiet von Sovata und Praid 
finden wir viele interessante Erscheinungen: Salzhügel, Schluch- 
ten, Dolinen und Poljen, die den unterirdischen Gewässern zuzu- 
schreiben sind, die das Salz auflösen und so örtliche Einbrüche ver- 
ursachen, die wieder die Karsterscheinungen hervorrufen. ? In einer 
solchen Schlucht befindet sich auch der berühmte Bärensee (Lacul 
Ursului). In diesen ergießt sich ein Süßwasserbach, der die Ober- 


1 MIHAILESCU V.: România, Bucuresti 1936, S. 80 ff. 
2 SCHAFARZICK F.: Geol. und hydrol. Verh. bei Sovata in Föld- 
tani Közlöny 1908, S. 437 ff. 
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fläche des Salzsees mit einer dünnen Schicht süßen Wassers be- 
deckt. Im Sommer durchqueren die Sonnenstrahlen die Süßwas- 
serschicht und sammeln darunter im Salzwasser immer größer wer- 
dende Wärmemengen an. Das warme Salzwasser kann sich unter 
der Schicht Süßwasser. das die Tagestemperatur aufweist, nicht 
abkühlen, da dies durch die Schutzschicht des süßen Wassers ver- 
hindert wird. So findet man im selben See zwei Arten Wasser: nä- 
her dem Boden warmes, beinahe heißes, heilendes Salzwasser, und 
darüber klares, reines Süßwasser, dessen Temperatur der des Ba- 
ches entspricht, der sich in den See ergießt. Dieser Tatsache und 
auch seiner wunderbaren Lage ist es zuzuschreiben, daß Sovata 
sich schnell zur Bedeutung eines mit allen Bequemlichkeiten ver- 
sehenen Weltbades entwickelt, das auch jetzt schon von vielen 
Ausländern besucht wird. 

Denselben Quellen der dyapieren Falten sind die Aragonitlager 
zuzuschreiben, aus denen man an Ort und Stelle, in Odorheiu und 
Zlatna, verschiedene Luxusgegenstände verfertigt, die sogar ex- 
portiert werden. 

Von der dyapieren Faltenlinie gegen die vulkanischen Berge, also 
nach Osten, erstreckt sich bis zum Fuß der Vulkankegel eine von 
konglomeraten Tuffen und vulkanischer Asche bedeckte Hoch- 
fläche von etwa 800m Höhe. Aber kommen wir wieder auf unsern 
Weg im Tale der Tärnava Mare (der Großen Kokel) zurück. Zu 
beiden Seiten oberhalb der Flußaue wird es. von zum Teil wunder- 
bar entwickelten Terrassen begleitet, die von recht tiefen, sehr 
wasserdurchlässigen Kiesel- und Flußsandschichten bedeckt sind. 
Wegen des aus diesem Grunde oben auf der Terrasse bedingten 
Wassermangels haben die Dörfer ihre Weichbilder nicht auf den 
Terrassen, sondern entweder an ihrem Fuße oder an ihrem Rande 
gegen die Hügel. 

Wir kommen in Odorheiu an. Hier kreuzt sich der Weg mit 
dem, der auf der dyapieren Faltenlinie von Norden nach Süden 
kommt. Ebenfalls hierher kommen von den vulkanischen Hochebe- 
nen noch zwei Wege, von denen einer durch Vlähita, der andere 
durch das Tärnavatal in die Ciuc führt. 

Odorheiu liegt auf der Verbindungslinie zwischen den vulkani- 
schen Bergen und der Siebenbürgischen Senkung, wie auch an 
einem Kreuzungspunkt von wichtigen Wegen, und hat sich bis 
heute eine führende Stelle in ökonomischer und politischer Hin- 
sicht im von Szeklern bewohnten Gebiet bewahrt. 
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Um die Stadt herum ist das völkische Urelement der Rumä- 
nen bis auf große Entfernung völlig verschwunden und hat sich 
ganz in den kompakten Massen der Szekler verloren. Das heutige 
Odorheiu unterscheidet sich sehr von dem vor 20 Jahren, wie sich 
übrigens alle Städte in dem von den Szeklern bewohnten Gebiet 
gegen früher unterscheiden. Odorheiu war vor 20 Jahren ein 
schmutziger, kleiner Marktflecken, voll Staub an trockenen und 
voll Morast an regnerischen Tagen. Ileute sind die Hauptstraßen 
mit Quadersteinen gepflastert und haben am Rande Anpflanzun- 
gen von Luxusbäumen und breite asphaltierte Gehsteige. Im Zen- 
trum gibt es sogar eine kleine Promenadenstraße mit einem Park 
und einem Denkmal. Einige neue Gebäude im schönen rumäni- 
schen Stil tragen gleichfalls zur Verschönerung der Stadt bei. Als 
Rumäne freut man sich von Ilerzen über die schönen Resultate, 
welche die von den Fremden mit Unrecht so geschmähte rumäni- 
sche Herrschaft erzielt hat. Die Bevölkerungszunahme und das 
Wachsen der Stadt weist auch einen beträchtlichen Fortschritt auf. 

Sogar die Dörfer haben sich in den letzten 20 Jahren der rumä- 
nischen Herrschaft sehr vorteilhaft verändert. Aber diese Fort- 
schritte sind so wichtig, daß wir gezwungen sind, sie in einem spä- 
teren Kapitel eingehender zu behandeln. 

Das geographische Landschaftsbild des Tärnavatales finden wir 
beinahe identisch in allen Tälern des ganzen Gebietes westlich der 
vulkanischen Berge wieder. Auch das Tal des Ilomorod, der Tär- 
nava Mica, des Fehernic und des Niraj haben beinahe den gleichen 
geographischen Charakter. Nur die Bevölkerung ist mehr gemischt 
und enthält auch nichtverszeklerte rumänische Elemente. Das 
Landschaftsbild verändert sich nur rechts des Mures, wo noch 
ein kleiner Fleck ist, der in der Vergangenheit zu den Szekler- 
komitaten zählte. Heute jedoch wird das rumänische Element in 
den Dörfern der Szekler und der zu Szeklern gewordenen Rumä- 
nen zusehends stärker. 

Diese Gegend rechts des Mures gehört geologisch und morpho- 
logisch zur siebenbürgischen Mittelhügelland- 
schaft „Câmpia“. Die Kiesel-, Sand- und vulkanischen Tuff- 
schichten verschwinden hier beinahe vollständig und lassen an 
die Oberfläche weiche, wasserdurchlässige Sandsteinschichten ge- 
langen, die mit andern undurchlässigen abwechseln. 

Das sehr breite Tal des Mures ist zur vollkommenen Entwicklung 
gelangt. Die Flußaue des Mures ist 3—5 km breit. Zahlreiche Win- 
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dungen und Inselchen (eine davon bei Tärgu-Mures) und ein sehr 
sanftes Gefälle kennzeichnen den Lauf des Mures in diesem Teil. 
Sehr entwickelte Terrassen begleiten zu beiden Seiten die sehr 
fruchtbare, aber stellenweise beinahe sumpfige alluviale Au. Ähn- 
lich, aber in kleineren Verhältnissen, ist auch das Tal des Niraj. 

Steigen wir aber am niedrigen, rechten Muresufer auf einen der 
Hügel, die so mannigfaltige Formen aufweisen, und sehen in die 
Runde, so haben wir einen in unserem Gebiet bis jetzt noch nicht 
angetroffenen Anblick vor uns. Die Hügel sind abgeplattet und 
haben Hänge, die hier durch Wasserrisse gefurcht, da sanft, und 
dann wieder von Abbrüchen, die durch Erdrutsche hervorgeru- 
fen wurden, unterbrochen sind. Beim Aufstieg gelangt man von 
Stufe zu Stufe bis zum Gipfel. Hinter den Stufen befinden sich 
halbmondförmige Einsenkungen, die oft ungefestigte Sümpfe ent- 
halten, in denen nach Regenfällen und zur Zeit der Schneeschmelze 
Mensch und Tier versinken. Sie liegen alle ohne Ordnung zer- 
streut; es ist das typische Massenerdrutschgebiet. Unter ihnen sieht 
man unentwickelte Täler mit bald sanften, bald steilen Abhängen. 
Hier sind die Hinge symmetrisch. dort unsymmetrisch; einmal 
sind sie schmal und steil abfallend, dann wieder werden sie brei- 
ter; und besonders dort, wo sich mehrere Fahrspuren treffen, bil- 
den sie kleine Einsenkungen, in denen das Wasser sich sammelt 
und eine Kette von Seen bildet. Man sieht von weitem, daß man 
sich auf einem Gebiet befindet, welches einem unter den Füßen 
wegrutscht, das unfest ist und unbestimmte Formen hat. Und trotz 
all dieser Unterschiede in den Hängen ist die gewellte Land- 
schaft „Câmpia“ doch monoton; es ist die Eintönigkeit der wald- 
losen Steppen. Nur stellenweise erscheinen Baumgruppen, in de- 
nen man Höfe und Wirtschaftsgebäude sieht: es sind künstliche 
Anpflanzungen, meistens von Akazien oder Obstbäumen, die trotz 
der Pflege, die sie erhalten, kränkeln. Es fehlen aber auch nicht 
kleine, unbedeutendere Flecken von natürlichem Eichenwald, z. B. 
über dem Bandu. 

Die Verbindungslinien sind weder auf den Kämmen noch in den 
Tälern; sie haben unbestimmte Richtungen und wählen bald diese, 
bald jene. Die Quellen sind gewöhnlich am Fuß der Hügel, wo die 
wasserdurchlässigen Schichten sich mit den undurchlässigen tref- 
fen. Auf dieser Linie bleiben auch gewöhnlich die Ansiedlungen.! 


1 Siehe auch ERDODI K.: Die Seon der Mezőség, in Földrajzi Közlöny 
1908, S. 244 fi. 
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Das ganze Gebiet zwischen Somes, Mures und den Bergen wird 
absolut vorwiegend von Rumänen bewohnt. Es ist darum kein 
Wunder, daß die seit langem rechts des Mures lebenden Szekler 
das Vorrücken des rumänischen Elementes nach Süden in das zum 
guten Teil verszeklerte Gebiet links des Mures und gegen Odor- 
heiu, wo es keine Rumänen gibt, nicht verhindern können. 

Das wirtschaftliche, soziale, kulturelle und politische Zentrum 
des Gebietes rechts und links des Mures bis jenseits des Nirajta- 
les ist die schöne Stadt Tärgu-Mures, aus der die Ungarn in den 
letzten Jahrzehnten eine wirkliche Großstadt zu machen vorhat- 
ten, die die Hauptstadt des gesamten von Szeklern bewohnten Ge- 
hietes, aber auch ein Stützpunkt der Kräfte der Magyarisierung der 
umwohnenden rumänischen Bevölkerung sein sollte. Heute jedoch 
wächst natürlich die rumänische Bevölkerung der Stadt und so 
bekommt sie einen immer ausgesprochener rumänischen Charakter. 

Ich überquerte im Flugzeug den westlichen Rand des von Szek- 
lern bewohnten Gebietes. Von oben sieht man deutlich, wie sich 
der Mensch an dieser Berührungszone zwischen den drei Nationen, 
den Rumänen, den Sachsen und den Szeklern, wozu sich als vierte 
politische Macht die Ungarn, vertreten durch den Adel, gesellten, 
bemühte, den Boden vollkommen auszunützen. 

Die Hügel und Hochflächen sind ganz entwaldet; die Anbauflä- 
chen gehen bis auf die Gipfel hinauf. Die kleinen zusammengeball- 
ten Dörfer sind sehr dicht, die Flußtäler sind intensiv bebaut, 
Straßen und Wege durchfurchen in einem sehr dichten Netze das 
ganze Gebiet. Man hat den Eindruck, daß dem Land westlich des 
Architagebirges absolut alles genommen wurde, was es geben konnte, 
und daß sich unter einem ein Boden befindet, der im Lauf der 
Jahrhunderte lange durchwühlt wurde und voll verschiedener Wun- 
den ist, die ihm die fortgeschrittene Umgestaltung durch den Men- 
schen beibrachte. Eine Verjüngung dieser überalterten Region er- 
hebt sich als Forderung. Die rumänische Herrschaft hat, wie wir 
sehen werden, auch dieser Forderung Rechnung zu tragen begon- 
nen. 

Kann jemand, der den Grad der Umgestaltung dieses Gebietes 
sieht, das, wie ich sagte, durch das Wirken des Menschen überal- 
tert ist, daran denken, daf bei der Ankunft der Szekler diese 
Gegend menschenleer gewesen sei. wie es die Ungarn behaupten? 
Es ist kindisch, wenn nicht sogar böswillig, das zu behaupten. 

Durch die Täler, die von den vulkanischen Bergen kommen und 
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sich nach Südwest erstrecken, wie auch durch ihre Nebentäler konn- 
ten in der Vergangenheit von Westen her leicht allerlei Menschen-, 
Ideen-, Kultur- und Zivilisationsströme eindringen. 


Das vulkanische Gebirge 


Auf der Landstraße, die von Odorheiu nach Miercurea Ciucului 
führt, erreichen wir in einer Höhe von 800—900 m eine wun- 
derbare Hochfläche, die ganz mit vulkanischen Ablagerungen be- 
deckt ist. Diese Fläche heißt bei den Ortsansăssigen „Lazul cel 
Mare“ (ungarisch „Nagy - Láz“), „die große Neurodung“, eine 
Ortsbezeichnung, die augenscheinlich von der ehemaligen (und 
zwar rumänischen) Bevölkerung von hier gegeben und von ihren 
verszeklerten Nachkommen von heute beibehalten wurde. Wie auch 
der Name sagt, ist das Plateau beinahe ganz entwaldet. Doch fin- 
det man auch heute noch kleine Eichengehölze. 

llierauf beginnen wir den Anstieg gegen die Gälusa, den höchsten 
Gipfel in den vulkanischen Bergen südlich des Mures. Der Aul- 
stieg durch schöne Buchenwälder, durch grasreiche Wiesen und 
höher oben durch Tannenwälder ist nicht schwer, da die Abhänge 
des ehemaligen Vulkans nicht sehr steil sind. Auf den Gipfel gelan- 
gen wir erst am nächsten Tage nach einer Übernachtung in der sehr 
primitiven Sennhiitte (stäna) der rumänischen Schafhirten dieser 
Berge, 

Den Fremden, der in einer rumänischen Sennhiitte übernachtet, 
sollte die Tatsache, Rumänen anzutreffen, wundern, da er weils, 
daß er sich inmitten eines von Szeklern bewohnten Gebietes be- 
findet. Vielleicht wird er sich noch melır wundern, wenn er er- 
fährt, daß der höchste Gipfel, den er gegen Mittag erreichen wird, 
Gălușa heißt, was eine rumänische Benennung ist, die augenschein- 
lich von der einheimischen rumänischen Bevölkerung, noch ehe 
die Szekler an ihren Fuß gelangten, gegeben wurde. Diese Benen- 
nung haben dann auch die Szekler übernommen. 

Von der Gälusa (1801 m) ist ein weiter, außerordentlich ver- 
schiedenartiger und schöner Rundblick. Da die Gälusa der höchste 
Vulkankegel des ganzen Vulkangebirges südlich des Mures ist, über- 
blickt man von ihrem Gipfel die längste Kette vulkanischer Berge 
ganz Europas. Von dem Mures bis jenseits des Olt, am nördlichen 
Rande der Treiscauneebene, wo sie mit dem Vulkanberge Pucio- 
sul endigen, reihen sich in einer Länge von 150 km vulkanische 
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Dome, Kuppeln und Kegel aneinander, die den byzantinisch-ara- 
bischen Gotteshausdächern ähnlich sind. SAWICKI! zählt unter 
diesen Kegeln 7 Haupt- und eine Menge Nebenkrater. 


Nach Norden wird der Blick erst an der Biegung aufgehalten, die 
der Mures macht, um in den Durchbruch einzubiegen, der zwi- 
schen unsern Bergen und den Cälimanbergen zur Rechten des Mu- 
res liegt. Von den Gurghiubergen, die südlich des Mures begin- 
nen, sieht man sehr wenig, da sie von den Vulkankegeln der Ar- 
chita verdeckt werden. In den Gurghiubergen befindet sich der 
sehr schöne Krater des einstigen Vulkans Saca (Mezöhavas). Außer- 
dem sieht man den ganzen Rest des vulkanischen Gebirges. Im 
Norden bis an den Mures bestehen die Vulkankegel aus Andeziten, 
die um den Olt gelegenen aus Daziten. An ihrem Aufbau haben 
auch andere Vulkanformationen Teil, wie z. B. vulkanische Konglo- 
merate und Breccien.? Zur genaueren Informierung über die Geo- 
logie und Morphologie der Vulkangebirge siehe die von mir in 
der Arbeit „Ţinutul Säcuilor“, Cluj 1928, S. 65—68 und 


in Travaux etc., vol. IIL, S. 150—155 zitierte Literatur. 


Gegen Westen sieht man die Hiigel- und vulkanische Hochfla- 
chenregion, die früher erwähnt wurde. Hier möchten wir noch 
im Zusammenhang mit diesen Bergen einiges anführen, was ihre 
Wirtschaftsgeographie betrifft. Die slawisch-rumänischen Ortsbe- 
nennungen und alle Tatsachen, die wir aus der Vergangenheit und 
Gegenwart über die Bewirtschaftung der Bergweiden kennen, be- 
weisen uns vor allem, daß diese vulkanischen Berge (wie im übrigen 
alle Gebirge des rumänischen Staates) hauptsächlich von rumäni- 
schen Hirten als Weideplätze benutzt wurden.? Übrigens waren 
einige Dörfer der vulkanischen Ilochflächen und auch jene der hö- 
heren Lagen rumänisch, und manche sind es auch heute noch, z. 
B. Vlahita (Olah-falu), deutsch Rumänendorf, Ilieni und weiter alle 
Dörfer und Weiler, die um das Gurghiugebirge gelegen sind. 

Die Szekler, die ein Kolonistenvolk sind, das aus der ungarischen 
Steppe (puszta) hierher gebracht wurde, haben sich bis heute noch 
nicht vollständig dem Leben im Gebirge anpassen können. 


1 SAWICKI: Morphologie Siebenbürgens 1912, S. 253, 

2 WACHNER H.: Jud. Ciue samt Toplitaundder Muresenge,in 
Travaux de l'Institut de Géographie de |’Université de Cluj, vol III, 1929, S. 215—217. 

> OPREANU SABIN: Transhumanta din Carpaţii Orientali, in 
Travaux ete., vol. IV, S. 22, 27. 

GOGIMAN OITUZ A.: Problmeromänestiinregiuneasäcuizatä, 
Cluj 1936, S. 11. 
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Im Zusammenhang mit den vulkanischen Eruptionen stehen 
weiterhin eine Menge Mineralien. Im Komitate Mureş und Odor- 
heiu haben wir Kaolin, bei Luieta kommt Eisen und Kalk vor, bei 
Luieta, Remetea und Filea findet man in den vulkanischen Tuffen 
Opal (vgl. HERBICH A.: Szekely föld, Budapest, 1878, S. 255; 
WEISS T.: Földtanilntezet&evkönyve, 1892, S. 160). Wir 
müssen an dieser Stelle auch den außerordentlichen Reichtum an 
Mineralquellen erwähnen, die die letzten Lebenszeichen der einsti- 
gen Vulkane sind und die durch alle Risse und Bruchlinien der tek- 
tonischen Verschiebungen des Gebiets und seiner Umgebung her- 
vorsprudeln.t Das Gebiet dieser Berge ist eines der an Mineral- 
wässern reichsten der Erde. Hier finden sich nicht nur Quellen, 
sondern ganze Mineralwasserzonen. Als Folge dieser Tatsache fin- 
det man in allen Teilen dieser Gegend zahlreiche Badeorte, und 
die Mineralwässer werden in den Handel gebracht und sind auch 
jenseits der Staatsgrenzen berühmt, z. B. das Wasser von Välcele, 
Borsec, Malnas, Bodoc, Cason ete. (IIANKO V.: Szekelyföld, 
S. 26—32). Die derselben postvulkanischen Tätigkeit zuzuschrei- 
benden Gase dringen von selbst an die Oberfläche (z. B. auf dem 
Puciosul, dann bei Covasna usw.) und ermöglichen hier auch 
trockene Gasbäderanlagen.? 

Im Süden befinden sich in der Verlängerung der vulkanischen 
Berge die Baroter Hügel, in denen vulkanische Formationen mit 
Konglomerat-, Flysch- und Kalkschichten abwechseln. Da befindet 
sich auch die berühmte Stalagtitenhöhle von Meresti. Am Ende 
dieser Hügel am Olt ist das levantinische Becken des Barot mit 
Lignitlagern. Lignit findet man auch im kleinen Becken des Borsec 
und im Orotvatale gleichfalls aus dem Levantinum (WACHNER 
IL: Op. cit., S. 220). Bei Rákos, wo der Olt die Berge verläßt, wird 
Basalt gewonnen. (In der beigefügten Karte, Fig. 2, geben wir die 
Ortschaften der Gegend mit dem bedeutendsten Mineralreichtum 
an.) 

Von der Gälusa sieht man gerade gegen Osten die Berge der 
Moldau, d. h. die eigentlichen Ostkarpaten. Unwillkürlich 
vergleicht man die beiden Gebirge. Die Vulkanberge sind massiv, 
die der Moldau sind nur tiefe Scharten. Die vulkanischen Berge 
mit ihren Verlängerungen nach Nord und Süd über die Perganer 
Berge bis zur Mauer des Fogarascher Gebirges hätten für ein Land 


1 PAPP K; Földtani Közlöny 1912, S. 700—704. 
2 WACHNER H.: Op. ecit, S. 216. 
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eine viel idealere und natürlichere Grenze abgeben können als 
die eigentlichen Ostkarpaten, bemerkt sehr gut der große rumä- 
nische Geograph VALSAN.! Trotzdem wurden die Szekler, die 
von den Ungarn gerade als Grenzwächter angesiedelt wurden, nicht 
im Architagebirge gelassen, sondern in die östlichen Becken ge- 
führt. 

Von der Gälusa sieht man die schönen Becken am Ost- 
fuß der vulkanischen Berge ausgezeichnet, und zwar südlich das 
Barsa- und Treiscaunebecken, die drei Einsenkungen der Ciuc in 
der Mitte und das Giurgeubecken nach Norden. Sie sind glatt, breit 
und ausgedehnt und heißen darum auch Ebenen. Heute sind sie 
überall bebaut. Sie erstrecken sich von Nord nach Süd zwischen den 
vulkanischen Bergen und den Ostkarpaten längs der Flüsse Mures 
und Olt bis zu den oben erwähnten Flußdurchbrüchen. Die Trei- 
scauneebene wird von der Ciuc durch das vulkanische Gebirge Cio- 
magul, das bei Tușnad vom Olt durchschnitten wird, und durch 
die Bodocberge getrennt, über welche wir von der Treiscauneebene 
durch das Casontal eine Einsattlung zur Ciuc finden. Nach Süden 
verlängert sich das Treiscaunebecken in die tara Bärsei (das Bur- 
zenland), und dem Olt entlang setzt es sich im kleinen levantini- 
schen Becken des Barot fort und ist, wie ich schon gesagt habe, 
zwischen den südlichen Ausläufern der Archita, d. h. zwischen den 
Bergen von Barot und Persani gelegen. Obwohl das Baroter Becken 
nach genetischem Gesichtspunkt dem Treiscaunegebiet angehört, 
nähert seine orographische Gestalt (es besteht aus Hügeln und 
tiefen Tälern) es doch mehr der westlichen Hügelgegend. 

Das eigentliche Treiscaunegebiet ist tektonischen Ursprungs. 

Etwa 15—30 m über den überschwemmbaren Flußauen erhebt 
sich die eigentliche Ebene, die aus einer ziemlich dicken Schicht 
kultivierbaren und sehr fruchtbaren Bodens besteht; unter diesem 
sind verschiedene alluviale und etwas ältere diluviale Sediment- 
schichten. ? Unter den diluvialen Becken befinden sich wahrschein- 
lich die pontischen Schichten, die das Becken einsäumen.? Kenn- 
zeichnend für die meisten diluvialen und alluvialen Sedimente aller 


IVALSAN: Transilvaniain cadrulunitaral pam, rom. in Band] 
aus Transilvania, Banatul, Bucuresti 1930. GH. VALSAN: Carpatii in Ro- 
mania de azi, in Convorbiri Literare, Iulie-August 1924, S. 8, und SOMESAN L.: 
La Transylvanie dans oeuvre géografique de G, Valsan, in 
Revue de Transylvanie, tome II, Nr. 2, Cluj 1935, 

2 POPESCU VOIESTI: Op. cit., S. 52. 

*HERBICH und NEUMAYR: Jahrbuch der K. u. k. geolog. Reichs- 
anstalt, Wien 1875, S. 402. 
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Senkungen des Ostens ist die Tatsache, daf sie wasserdurchlässig 
sind. Die Wasseradern finden wir erst in größeren Tiefen, welcher 
Tatsache wir Rechnung tragen werden, wenn wir über die Sied- 
lungen sprechen werden. Alle Oberflächensedimente werden als 
Anschwemmungen aufgefaßt, die zum großen Teil von den un- 
geheuern fluvialen Kegeln herkommen, die einander begegnen und 
verschmelzen und in der Höhe von 540—600 m eine glatte Fläche 
zurücklassen, die sich gegen Süden abdacht. ! 

Der zweite Teil des Treiscaunebeckens ist die Sft. Gheorgheebene, 
welche ebenfalls ganz von einem durch das Wasser des Olt abge- 
lagerten Kegel bedeckt ist.” Auch hier ist die Überschwemmungs- 
aue recht breit. Wir haben bemerkt, daß das ganze Becken mit 
Ausnahme der Moore sehr fruchtbar ist: die Äcker und Saatfelder 
gehen bis an den Rand der Wälder, die bis 750—700 m herunter- 
reichen. 

In Verbindung mit dem Treiscaunegebiet steht durch das Tal 
des Cason die unbedeutendere, höhergelegene Senkung des Cason, 
die eine mittlere Höhe von 700 m aufweist und einige Dörfer 
in den breiten Auen des Cason und seiner Nebeubäche hat. Von 
hier führt eine gute Straße über den Gipfel (Nyerges, 878 m) in 
die untere Ciuc. 

Der kürzeste Weg in die Ciuc geht aber durch den Oltdurchbruch. 
Etwa auf der Hälfte des Weges weitet sich das Olttal, eine Terrasse 
wurde in den vulkanischen Konglomeratformationen geglättet, und 
hier ist Platz für zwei Dörfer, Miclalău und Bicsad. Auf dieser Ter- 
rasse wurde zum großen Teil die Landstraße gebaut, die vom Bad 
Tuşnad in die Ciuc führt. 

Das Becken der Ciue ist das zweite zwischen den vulkani- 
schen Bergen und den Karpaten. In Wirklichkeit haben wir drei 
kleinere Becken: die Unterciuc, die Mittelciuc, dic von der ersteren 
durch die Jigodiner Hügel getrennt wird, und die Oberciuc, die von 
der Mittelciue durch eine Bodenschwelle bei Rakos getrennt wird. 
Die ganze Ciuc ist beinahe 100 m höher als das Treiscaunegebiet. 
Ihre drei kleineren Becken haben kaum einen Flächeninhalt von 
61 qkm gegen 114 qkm des Treiscaunegebiets.* 

Die Oberfläche der Ciuc unterscheidet sich in ihrem Aussehen von 
dem der Treiscauneebene. Der Olt hat auch hier eine sehr breite 


1 Vgl. SAWICKI: Op. cit, S. 250. 
2 Vgl. SAWICKI: Op. eit., S. 250 ff. 
* Vel. HERBICH: Op. cit. 5-9 
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und moorige Aue, die großenteils von Torflagern angefüllt und — 
für Verkehrswege und Niederlassungen unbrauchbar — nur von 
Schilf und Heuwiesen bedeckt ist. In den Olt ergießen sich viele 
Bäche, von denen die längeren aus den Flyschen des Ostens und die 
kürzeren, aber wasserreicheren aus den Vulkanformationen im 
Westen kommen. Auch diese Bäche, besonders die aus dem Osten, 
umfließen große Alluvialkegel. Zum Unterschied von denen des 
Treiscaunegebiets haben die Kegel weder die Dicke noch die Aus- 
dehnung jener und reichen nicht an den Olt heran. Sie enden sanft 
in Auen, und unter ihnen kommen reiche Quellen hervor, die sich 
in zahllosen Rinnsalen und Wasseradern durch die niedrigen Auen 
schlängeln und diese in Moore verwandeln. Heute jedoch sind viele 
von ihnen durch Eingreifen des Menschen in ihrem Laufe geregelt. 
Am Rande dieser Alluvialkegel erheben sich niedrige Hügel ähn- 
lich diluvialen Ablagerungen,! von denen sich gegen die Karpaten 
Hügel erheben, die stellenweise 1000 m erreichen. Wie wir sehen, 
hat die Ciuc ein mannigfaltiges Relief, das aus ihr, obgleich der 
Beckencharakter nicht geleugnet werden kann, eher eine Hügel- 
gegend statt einer Ebene macht und sie so in dieser Hinsicht recht 
sehr den Reliefformen annähert, welche wir westlich des Archita 
finden. Der Olt, der sich hier einen Weg nach Siiden bahnt, hat 
die zwei Transversalhügel, die das Becken in drei Teile trennen, 
durchschnitten. 


In den feuchten Auen sind nur an ausgetrockneten Stellen Acker; 
dafür sind die alluvialen und diluvialen Absätze recht fruchtbar. 
Die Hänge werden bis auf 900—1000 m bebaut. Man merkt. daß 
der Mensch die Wälder zwang, in größeren Höhen zu bleiben. 
Ihre Ränder kommen kaum bis auf 800—900 m herunter. Die 
Stellen sind aber auch nicht selten, wo der Berg bis zur Höhe von 
1300—1400 m entwaldet ist, z. B. bei den Quellen des Trotuș. des 
Ciobänas, des Fisag, des Sepviz usw. 

Das Becken von Giurgeu wird von dem des Olt durch einen 
Höhenzug, der dic Verbindung zwischen der Archita und den Kar- 
paten herstellt, getrennt. Uber diese Einsattlung führen 892 m 
hoch die Landstraße und Eisenbahn von der Oberciuc in das Giur- 
geugebiet. Die Aue des Mureş ist sumpfig. im Süden aber doch 
recht trocken. Über ihr erheben sich gewaltige Alluvialanschwem- 
mungen, die bis zu den breiten Tälern der längeren östlichen Zu- 


1 Vel. HERBICH: Das Szeklerland,. s. 356, 
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flüsse ansteigen, zwischen denen sich auch hier wie in der Ciuc 
höhere und entferntere Hügel vom Mures nach Osten erheben. 

Dank seines glücklichen Aufbaues aus alluvialen und diluvialen 
Ablagerungen bildet das Giurgeubecken eine leicht gewellte Ebene, 
die, obwohl sie bei 750 m Seehöhe 200 m höher als das Treiscaune- 
gebiet und 100 m höher als das Ciuegebiet liegt, doch recht frucht- 
bar ist und auf einer Fläche von 38 qkm (nach Herbich) zahl- 
reichen Dörfern (jedes mit Tausenden von Einwohnern) die Ent- 
wicklungsmöglichkeit gibt. 

Die Waldgrenze bleibt auch hier bei 850—950 m. Die Saaten 
gehen bis in die Berge hinauf. Die Flußablagerungen werden auch 
hier wie in der Ciuc und der Treiscauneebene durch eine ausge- 
sprochene Wasserdurchlässigkeit charakterisiert. Das unterirdische 
Wasserr.etz erscheint näher der Oberfläche oder kommt gar an 
die Oberfläche, aber nur in den Tälchen in Alluvialschichten, und 
bringt auch hier Torfformationen hervor. flier ist es angemessen, 
an die ausgedehnten Torfmoore der Treiscaune-, Ciuc- und Giur- 
geubecken zu erinnern. Die Torflager sind alt, ihre Bildung hat 
in diluvialer oder sogar levantiner Zeit! begonnen. Heute sind sie 
jedoch zum großen Teil durch das Eingreifen des Menschen in 
fruchtbare Äcker und natürliche oder künstliche Wiesen verwan- 
delt worden. 

In neuerer Zeit wurden die Sümpfe in der Nähe der Stadt Tärgul 
Säcuilor trockengelegt. Ihre Trockenlegung geschah durch unter- 
irdische Entwässerung. Dort, wo noch vor kurzem, wie die An- 
sässigen sagen, Scharen von Wildenten, Wildgänsen und anderen 
Sumpfvögeln lärmten, befinden sich heute Äcker mit Weizen-, 
Kartoffeln- und Mohnfeldern, ja hier und da sind sogar Obstgärten. 
Meistens geschieht die Entwässerung aber durch Kanäle und Grä- 
ben, die nach allen Richtungen quer durch die Moore gezogen wer- 
den, z. B. über das Moorfeld bei Zagon, über die Niederungen der 
Unterciuc, über die Oltaue bei Miercurea, im Giurgeuland, bei 
Remetea, durch die Muressümpfe usw. Stellenweise ist die Aus- 
trocknung so weit vorgeschritten, daß sogar Gruppen von Häusern 
sich schüchtern zu zeigen beginnen. Aber auch heute noch liegen 
Dutzende von Hektaren, die mit Sümpfen bedeckt sind, unbenutzt 
am Olt, Mureș und ihren Zuflüssen. Der Sumpf von Miercurea bis 
Madefaläu ist 8 km lang und 1—2 km breit.? Die Trockenlegung 


1 STAUB MORITZ: Die Verbreitung des Torfes in Ungarn, in 
Földtani Közlöny 1894, S. 325. 
2 PRIMICS G.: in A földtani intézet évkönyve. X. 1, S. 20. 
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ist jedoch nur eine Frage der Zeit. Überall war das Sumpfgebiet 
bei weitem größer. Das entscheidende Eingreifen des Menschen 
bei der Umwandlung der Oberflächengestalt des Bodens hat 
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sich in diesen Becken so deutlich offenbart, daß es vielleicht 
nur vor seinem Wirken als geographischer Faktor bei der Ver- 
minderung der Wälder übertroffen wird. So sind heute auch die 
einstigen ausgedehnten Sümpfe im sehr breiten Nirajtale beinahe 
ganz ausgetrocknet. 
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Der Reichtum an Mineralien ist gering. So findet man bei Ma- 
däras in der Ciuc Töpferton, der in der keramischen Industrie ver- 
wendet wird. Vor längerer Zeit gewann man hier auch Eisen und 
Schwefel. Es gibt viele Arten Mineralwasser. ! 

Der Ursprung dieser Senkungen ist, wie wir schon gesagt haben, 
tektonisch. Da sie jedoch von der großen Siebenbürgischen Ebene 
durch vulkanische Aufhäufungen getrennt sind, hat zu ihrer Nivel- 
lierung und Erhöhung auf die gegenwärtige Höhenlage auch die 
Aufhäufung beigetragen, die von den fließenden Gewässern, die 
lange Zeit ohne Abfluß waren, hervorgerufen wurde.? 

Aus dem vorher Gesagten ersehen wir, daß die Szeklerbevélke- 
rung, obwohl sie diese Hochebenen schon seit Jahrhunderten in 
großer Dichte bewohnt — nach der Zahl der Sümpfe der Gegend, 
die leicht zu entwässern wären, zu ürteilen —, es dennoch bis heute 
noch nicht fertig gebracht hat, sich gauz an die Verhältnisse anzu- 
passen. Die ehemalige ungarische Verwaltung hat auch nur in der 
letzten Zeit. als die Auswanderung aus dieser Gegend besorgnis- 
erregende Verhältnisse annahm, der Bewirtschaftung des Gebiets 
ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Die zweite Tatsache, die wir 
erwähnen, ist. daß alle ungarischen Gelehrten sagen, daß diejenigen, 
die diese Senkungen als erste besetzten (die somit die Ureinwohner 
dieses Gebietes sind), ausschließlich Szekler gewesen seien, welche 
das Land auch gerodet hätten, das von unberührten Wäldern be- 
deckt gewesen sei. Lassen wir den Umstaud beiseite, daß alle Hoch- 
flächen immer mit genügend rumänischer Bevölkerung versehen 
waren, wie es uns die historischen Urkunden beweisen; lassen wir 
auch den Umstand beiseite, dat die tiberwiegende Mehrheit der 
geographischen Benennungen slawisch-rumänisch ist, was uns zeigt, 
daß diese Flecken zweifelsohne von einer von den Szeklern ver- 
schiedenen Bevölkerung bewohnt wurden, lassen wir, wie ich sagte, 
diese Tatsachen beiseite und erwähnen wir nur, daß, wenn die 
Einsenkungen zur Zeit der Einwanderung der Szekler vollkommen 
mit Wäldern bedeckt und unbewohnt gewesen waren, man dann die 
Szekler gar nicht gebraucht hätte. da diese Wälder eine größere und 
sicherere Verteidigungswaffe geboten hätten, als es die hergebrach- 
ten Szeklerkolonisten waren. 

Die Tatsache aber, daß zuerst die deutschen Ordensritter und 
dann Szekler- und Sachsensiedler in diese Hochebenen gelockt 


1 HANKO: Op. cit., S. 262. 
2 WACHNER H: a. a. O., S. 217—218; MIHĂILESCU V.: a. a. O., S. 87. 
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wurden, beweist entschieden, daß die von den Ungarn erwähnten 
Wälder nur in ihrer Einbildung bestanden und daß diese Ebenen 
in Wirklichkeit zum großen Teil bevölkert waren und entsprechen- 
des Siedlungsgebiet aufwiesen. 

Die eigentlichen östlichen Karpaten, die wir von 
der Gälusa ganz überblicken, haben etwa die gleiche Höhe wie die 
vulkanischen Berge. Sie haben wenig Mineralreichtümer (Marmor 
bei Läzärea, Mineralquellen). 

Die Ostkarpaten, die die Szeklerkomitate von der Moldau trenn- 
ten, wurden in ihrem vollen Umfange nur von Rumänen umge- 
staltet, benützt und beherrscht. Sie allein haben hoch oben im 
Gebirge in hochgelegenen Depressionen, denen sich die Szekler- 
kolonisten bis heute nicht genähert haben, schöne und große Sied- 
lungen errichtet, so in der Einsenkung des Buzäu, des Oituz, des 
Ghimes Ciugies, des Bicaz, des Tulghes und des Bilbor. 

Aber zahlreich sind rumänische Siedlungen auch an ihrem Fuße 
gegen Treiscaune, Ciuc und Giurgeu und überwiegen sogar stellen- 
weise das Szeklerelement, z. B. am Nordrand des Giurgeubeckens, 
zwischen Giurgeu und Ciuc und am südöstlichen Rande der Trei- 
scauneebene. 

Dies ist auch ein Beweis dafür, daß die Szekler, die hier neuere 
Kolonisten waren, sich dem Grad der Anpassung der rumänischen 
Ureinwohner an das Leben in den Bergen durchaus nicht nähern 
konnten.! 

Die Karpaten sind wie in ganz Rumänien auch 
hierrumänischgeblieben. „Die Karpaten dürfen nicht mit 
dem Effekte suchenden Auges des Schriftstellers und auch nicht mit 
dem des Wanderers, der die Berge zum ersten Male sieht, betrachtet 
werden. Sie müssen mit dem Auge und dem Gefühl der in ihrer 
Nähe wohnhaften Ansässigen gewertet werden. Und diese haben 
nie Furcht vor ihnen gehabt, niemals haben sie davor zurückge- 
scheut, sie zu überschreiten, sich in ihrer Mitte niederzulassen und 
sie auszunützen. Und die, die das Werk der Eroberung der Kar- 
paten vollbracht haben, sind die Rumänen. Weiterhin müssen die 
Karpaten mit dem Auge des Wissenschaftlers, der den natürlichen 
Verhältnissen und nicht politischen Erwägungen oder nationalen 
Leidenschaften Rechnung trägt, betrachtet werden.“ (Nach VAL- 
SAN: Carpaţii în Romania de azi; 1924).? 


1 Siehe auch die Studie OPREANU SABIN: Transhuman ta in Car- 
patii Orientali, Cluj 1930. 
> Vgl. auch Revuede Transylvanie, tome IL, Nr. 2, Cluj 1935, S. 167 ft. 
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Dafür, daß die Szekler sich an das Leben in den Bergen, beson- 
ders an das Hirtenleben, nicht anpassen können, ist die Tatsache 
kennzeichnend, daß schon 1904 von der kompetentesten und be- 
deutendsten Szeklerautorität an die ungarische Regierung die For- 
derung gestellt wurde, ein Gesetz zu erlassen, welches die rumäni- 
schen Schafhirten aus den Szeklergebieten verpflichten sollte, auch 
Kinder der Szekler als Lehrlinge des Schafhirtengewerbes aufzu- 
nehmen. Auch wurde ein Gesetz gefordert, das die Verpachtung 
der Berge an Rumänen verbieten sollte (TALLIAN BELA: Jelen- 
tes, Javaslatok, Budapest 1904, S. 32.: ,,Intézkedésre kéri föl 
a kormänyt az iranyban, hogy a szekely varmegyék a most idegen 
berszanyok által bérbe tartott havasi legelőket saját vârmegyebeli 
juh tenyésztők által használtassék ki", und auf Seite 37: „Sz6lit- 
tasanak fel az ilyen birtokosok, hogy tartsanak nyájaik mellett kép- 
zettebb pásztorokat... a pásztor mellett egy néhány székely Hut"). 

Daß die Ostkarpaten fast ausschließlich von Rumänen bewohnt 
sind, erklärt sich auch durch die Tatsache, daß sie zum größten 
Teile erst vom Jahre 1700 an zu den Szeklerkomitaten gehörten, 
wie wir in den folgenden Seiten sehen werden, wie auch durch 
ihre geringe Massivität, derzufolge es zahlreiche Wege gibt, die 
die Durchquerung erleichtern. 

Wir dürfen nicht aus dem Auge verlieren, daß ihre mittlere Höhe 
etwa 1500 m beträgt, daß die Linie der höchsten Erhebungen sich 
nach Osten zu weit von der Wasserscheide erstreckt und daß die 
Treiscaunehochebene in 650 m, die Ciuc in über 700m und das 
Giurgeugebiet in 800 m absoluter Höhe liegt. Von diesen Hochebe- 
nen steigen die Wege, die über die Karpaten in die Moldau führen, 
kaum einige hundert Meter an; so steigt der Buzäuweg aus dem 
Treiscaunegebiet bis zu seinem höchsten Punkte in den Karpaten 
nur 160m (jetzt ist dort auch eine Eisenbahn gebaut worden), der 
Weg von Oituz 215 m, der von Gyimeg aus der Ciuc nur 300 m (die 
Eisenbahn noch weniger), der von Bicaz aus dem Giurgeugebiet 150 
m, der von Borsec 220 m, ein anderer 350 m. Außer diesen Haupt- 
pässen haben wir von hier gegen die Moldau noch zahlreiche Wege 
und niedrige Einsattlungen, die weniger begangen aber für das 
Eindringen in die Berge ebenso wichtig sind, sowie auch mehrere 
Industriebahnen. 

Diese Zugänglichkeit der Ostkarpaten hat es bewirkt, daß sie an 
einigen Punkten auch von Szeklern überschritten wurden. Dort je- 
doch, wo sie massiver sind, sind sie ausschließlich in den Händen der 
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Rumänen geblieben, die nach den Slawen des Nordens das einzige 
Karpatenvolk sind. Nirgends waren die Karpaten für 


i 


die Rumänen eine Volksgrenze (VALSAN: a. a. O.). 


Die historischen Grenzen des von Szeklern 
bewohnten Gebietes 


Eine Abgrenzung des von Szeklern bewohnten Gebietes ist nicht 
leicht. Im folgenden werden wir sie vorzunehmen versuchen, indem 
wir vor allem das historische Kriterium in Betracht ziehen. 
Sowohl die öffentliche ungarische Meinung als auch die ungari- 
schen Gelehrten hatten seit der neuen Verwaltungseinteilung des 
Landes, die ausschließlich aus politischen Gründen im Jahre 1876 
durch den Gesetzesartikel XX vorgenommen wurde, begonnen, das 
ganze Gebiet der heutigen Komitate Mures, Odorheiu, Treiscaune 
und Ciuc als den Szeklern gehörigesLand zu betrachten. Einige gehen 
noch weiter und betrachten als Szeklerland auch recht bedeutende 
Teile der Komitate Brasov, Tärnava (besonders den Nordosten des 
Komitates Târnava Mică, deutsch Kleinkokeln) und Turda.! Die 
Abrundung der Komitate war wirklich in der Absicht vorgenommen 
worden, daß diese Komitate möglichst bald magyarisiert würden, 
um ein echtes Szeklerland, ein Bollwerk des Magyarentums im 
Osten, zu bilden, dessen Hauptstadt die Stadt Târgu - Mureș sein 
sollte. Auch die Unterstützung der Entwicklung dieser Stadt 
war in derselben Absicht geschehen. Es war für die Zwecke der 
Magyarisierung sehr nötig, am Muresflusse eine große kulturelle 
und wirtschaftliche Plattform zu schaffen, die ihren Magyarisie- 
rungseinfluß flufaufwarts vor allem auf das rumänische Element, 
welches in der Überzahl war und niemals den historischen Szekler- 
stühlen angehört hatte, ausüben sollte. 

Die Zeit war indessen zu kurz, als daß dieser Einfluß dem Ru- 
mänenelement zu sehr hätte schaden können. Dieses stützte sich in 
beinahe kompakten Massen auf den Gebirgsfuß und zog sich tal- 
aufwärts zwischen den Bergen bis ins Giurgeuland und in der an- 
deren Richtung nach Nordwesten hinauf. Die Verbindung mit dem 
rumänischen Block aus der „Ebene“ und dem Norden Siebenbür- 
gens hat auch zu fühlbare Folgen verhindert, die sich aus dieser 
politischen ,,Abrundung“ des gewesenen Stuhles Mureș ergeben hät- 
ten, als er [lußsaufwärts um ein noch einmal so ausgedehntes rein 


1 ORBAN BALAZS: Székelyföld, Band IV; HANKO V.; usw. 
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rumänisches Gebiet vergrößert wurde. Das rumänische Element des 
heutigen Komitates Mures, welches außerhalb des Szeklerstuhles 
Mures wohnte, hat sich gut genug erhalten, so daß wir von Anfang 
an keine Notwendigkeit fühlen, dies zum Gegenstand einer Unter- 
suchung zu machen, die nur das von Szeklern bewohnte Gebiet 
betrifft. Die in den geographischen Werken als Gurghiugebirge be- 
zeichneten Berge (ung. Görgeny, südlich des Mures bis zu den Quel- 
len der Tärnave [Kokeln]), waren und sind auf dem ganzen Gebiet 
rumänisch. Es ist somit nicht richtig, die Szeklergrenze auf ihr 
Gebiet oder sogar jenseits von ihnen nördlich des Mureș auszudeh- 
nen. Für uns bleibt folglich als nördliche Grenze des Gebietes die 
alte historisch : Grenze, wie sie im Zeitpunkt der politischen Abrun- 
dung, die 1876 vorgenommen wurde, bestand. Sie beginnt bei dem 
Punkte, wo sich die heutigen Komitate Ciuc, Odorheiu und Mureş 
treffen, geht nach Westen über den Sacaberg (Mezöhavas), fällt 
dann auf dem Kamme bis zur Einsattlung zwischen den Tärnava 
Mică und dem Niraj, durchschneidet den Niraj und steigt zum Mureș 
herunter, so daß sie die Dörfer Eremitul, Simbriasi, Ihod, Isla, 
Icland und Erneul Mare umfaßt. 

Unterhalb von Erneu geht die Grenze über den Mures und die 
siebenbürgische gewellte Ebene, indem sie die Dörfer Curteni, Po- 
rumbu, Ceuas, Cumpenita, Bozed und Lechintioara umfaßt, um- 
geht dann die Dörfer Pogäceanu und Grebenis und führt über 
die Hügel Vulturul und Morisoul mitten durch die Dörfer Oroiul 
und Säusa wieder zum Mures hinunter. Beinahe alle diese Dörfer 
haben bis heute überwiegend rumänische Bevölkerung. 

Auch dieSzekler haben ihrerseits— besonders den Mures aufwärts 
— diese Grenze überschritten, so daß ihre Schwärme stellenweise 
bis zum Flußdurchbruch gelangten, indem sie in die rumänischen 
Dörfer und teilweise in die um Reghinul Săsesc (Sächsisch-Reen) ge- 
legenen sächsischen Dörfer eindrangen und sich mit einer anderen 
Szeklergruppe, die aus dem Giurgeuland vordrangen, vereinigten.! 
Dies kann jedoch niemanden berechtigen, auch das rumänische Ge- 
biet dieser Gegend zum Szeklerland zu stempeln. 

Nicht ganz so ist die Sachlage bei der Bestimmung der West-, 


1 Die Ebene im oberen Murestal, die in der Vergangenheit den Szeklerstuhl 
gleichen Namens (ung.: Gyergyö) bildete, wird von der Bevölkerung Giurgeu, von 
den rumänischen Geographen aber fälschlich Gherghiu genannt. Die östlichen Berge 
heißen Giurgeugebirge, ihre westlichen sind bei der Bevölkerung unter der Be- 
nennung Gurghiuherge bekannt. Giurgeu, Gherghiu (Gyergy6) sind Synonyme mit 
Giurgiu (slaw.: Giurgevo). 
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Landstriche, die ursprünglich nicht zum Szeklergebiet gehörten 
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Süd- und Ostgrenze des von Szeklern bewohnten Gebietes. Bedeu- 
tende Teile sowohl im Westen als auch im Süden der Szeklerstühle 
haben nicht zu diesen, sondern zu den Komitaten gehört. Sogar im 
Inneren dieser Stühle, nicht nur an ihrem Rande, zeigen uns die 
Dokumente an zahlreichen Punkten ganze Distrikte, die nicht zu 
den Szeklerstühlen oder, besser gesagt, zu dem Boden der Szekler 
gehörten (die Stühle waren nämlich eine spätere Einrichtung). Seit 
der Einwanderung der Szekler in den Osten Siebenbürgens sehen 
wir bet ihnen das bleibende Bestreben, ihren Boden nach allen Rich- 
tungen auszudehnen, was ihnen auch großenteils gelungen ist. Einer 
politischen Ausdehnung folgte gewöhnlich eine ethnische dadurch, 
daß das szeklerische Element allmählich in die ihm nicht gehörenden 
Nachbardörfer oder in die Enklaven inmitten seines Gebietes ein- 
drangen, wie wir gleich sehen werden. Oftmals ging diese Ver- 
szeklerung sogar der Besitznahme voraus. 

Die Ostgrenze gegen die Moldau wurde im Licht der historischen 
Dokumente von I. BACILA untersucht.! Zur Zeit der politischen 
Entwicklung der Moldau war diese Grenze recht unklar. Erst ein 
Brief des Fürsten Aron an die Bistritzer gibt uns genauere Angaben. 
lier sagt er: „es sind Briefe von den Fürsten vor mir vorhanden, 
die die Grenze bestimmt haben“ und zwar über die Berge Pältinis 
und Suhard, derart, daß beinahe das ganze Becken der Bistrieioara 
und des Bicaz den Moldauern gehörte (BACILA: a. a. O. 49). DIMI- 
TRIE CANTEMIR sagt uns in seiner Descriptio Moldaviae 
noch, daß die Grenze dort sei, „wo die Gewässer, die der Moldau 
zufließen, entspringen“.? Mit anderen Worten: Es sagen uns die 
historischen Urkunden, daß bis 1700 die Grenze zwischen der Mol- 
dau und dem Szeklergebiet die Linie war, die die Wasserscheide 
zwischen den Becken der Bistrita, des Trotus und des Buzäu einer- 
seits und des Mures und des Olt andererseits bildete. 

Dal} dem wirklich so war, bezeugen uns außer den historischen 
Dokumenten auch andere Indizien, die uns dies zum Teil beweisen. 
Die siebenbürgischen Zollstätten waren von der gegenwärtigen 
Grenzlinie viel zu weit entfernt, und auf diesem Gebiet finden wir 
viele Punkte, die von der Bevölkerung noch heute „La cordonul 
vechi“ d. i. „beim alten Grenzposten“ heißen. z. B. in der Nähe des 


1 BACILA I.: Hotarul de Apusal Moldovei, în Buletinul soc. reg. de 
Geografie. Bucuresti 1923, S. 40—67. 

2 CANTEMIR: a. a. O., S. 5, Ed. Ac. Rom.; vgl. auch BACILA: a. a. ©., S. 60; 
vgl. auch die Originalkarte des Cantemir, veröffentlicht von VÄLSAN in 
Band II der Arbeiten des Geogr. Instituts, Cluj. 
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Weilers Vama Buzăului, t und zwar einige 10—15 und mehr Kilo- 
meter weit von der jetzigen Grenze. Und es hat auch dauernde 
Streitigkeiten gegeben. Die Abzwackereien von «ler rumänischen 
Grenze geschahen ganz allmählich, sei es durch Privatleute, sei es 
durch Verhandlungen, welche bis gegen das Ende des vergangenen 
Jahrhunderts andauerten. Es ist sicher, daß die Szekler und nicht 
die Rumänen den Gewinn dabei einheimsten. Übrigens bezeugt uns 
auch die rumänische Bevölkerung (dieser Grenzgebiete, die stellen- 
weise einen Streifen von 30 km Breite und mehr bedecken, wie 
z. B. im Becken der Bistricioara, daß die Einverleibung in die Szek- 
lerstühle nicht sehr lange her sein kann. Die älteste Annektierung 
ist die bei Ghimes, wo die Kolonien von Kangaren (Ceangäi) das 
einheimische rumänische Element erstickten. Die Benennung Kan- 
garen (Ceangăi, ung. Csâng6), die den Szeklern dieser Gegend gege- 
ben wurde, beweist selbst, daß auch dieses Gebiet nicht allzulange 
den Stühlen angehörte, da man weiß, daß die Szekler aus den Szek- 
lerstühlen diesen Spitznamen solchen gaben, die außerhalb der 
eigentlichen Stühle wohnten und von denen sie im Laufe der Zeit 
glaubten daf sie andern Ursprungs seien als sie. ? 


Die Urkunden melden uns nicht, wann diese Grenzverschiebung 
geschah. Die Karte des Lakatos? vom Jahre 1702 gibt uns als Grenz- 
linie ebenfalls die Wasserscheide zwischen den Becken des Mures 
und der Bistricioara und des Bicaz an. Auch am Trotus, Uz und 
Buzäu scheint die Grenze nicht sehr weit von den Quellen gewesen 
zu sein. So finden wir die Grenze, wie sie von Cantemir angegeben 
wurde, auch in der Karte des Lakatos. 


Die von den Abgrenzungskommissionen angefertigten Akten re- 
Tatsache. So erfahren wir 
z. B. nichts betreffe der Zeit, als die Gegend östlich des Păltiniş und 
Suhard, die im Briefe des Woiwoden Aron erwähnt wird, dem Szek- 
lergebiet angegliedert wurde. Die griechisch-katholische Religion 
der Rumänen dieses Gebietes aber sagt uns, dat seine Einverleibung 
dem Jahre der Vereinigung der Rumänen mit der römischen Kirche 
vorausgegangen sein muß. Als die „Gebirge“ (d. h. die Gegend der 
Becken der Flüsse Bistriţa und Trotuș) an Siebenbürgen, nicht aber 
an die Szeklerstühle angeschlossen wurden, wurden sie von diesen 


gistrieren meistens nur die vollzogene 


1 Vgl.: Österreichische Spezialkarte 1: 75.000 Z. 23, C XXXIV, 1903. 

2 Vgl. NAGY G.: A székely Muzeum Ertesitöje, II, 1891, S. 263. 

3 BOGA LAJOS: Székelyf6ld térténetirdjaa XVII. században, 
Kolozsvär 1914, S. 19 und die Karte S. 24, 
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Stühlen getrennt verwaltet. Einige Dörfer dieses „Gebirges“ be- 
standen schon seit langem, andere entstanden erst später. Oftmals 
gehörte die eine Hälfte des Dorfes einem im Tal befindlichen Szek- 
lerdorf und die andere Hälfte einem dritten Dorf, oder die beiden 
Hälften wurden gesondert verwaltet.! 

Dieser Umstand erklärt uns den Grund, warum sie in den älteren 
Karten und Dokumenten fehlen. Die zweite Hälfte des ,,Gebirges“, 
sagt Benkö, wurde erst 1786 angegliedert; es ist wahrscheinlich, daß 
diese Hälfte die Berge östlich der Bistricioara umfaßte. 

Es ist jedoch interessant zu erwähnen, daß der Rumpf des Volkes, 
von dem sich viele loslösten, im Szeklergebiet liegt und daß uns 
dies zeigt, wie die rumänische Bevölkerung sich mehr in die Berge 
zurückzog, indem sie den Boden den Szeklern überließ. So ist z. 
B. Poiana Säratä im Oituztale ein Schwarm der rumänischen Be- 
völkerung aus Bretcu, wie es auch von den Dorfbewohnern bestätigt 
wird. Die Buzaedörfer sind auch zum größten Teil rumänische 
Gründungen von Kolonisten, die aus den Dörfern der Burzen- und 
Treiscauneebene kamen; ihr Platz aber wurde von den Szeklern 
eingenommen; dasselbe erfahren wir in den Weilern Cognea und 
Ciughies, die eine griechisch-katholische rumänische Bevölkerung 
aufweisen. Die Bewohner von Covasna nennen sich auch Cosneni; 
davon kommt auch der Name Cosnea. 

Dies anzuführen ist sehr wichtig, da die ungarischen Demo- und 
Ethnographen sagen, daß die Rumänen nach dem 17. Jahrhundert 
aus der Moldau in das Szeklergebiet gekommen seien. Aber die Re- 
ligion der Rumänen entkräftigt ihre Behauptung. 

In KLEINS Statistik vom Jahre 1733 sind jedoch die rumänischen 
Kirchspiele des Giurgeulandes nicht angeführt, die aber zu jener 
Zeit bestanden, wie uns der „‚Antemis‘ beweist, der im Altar der 
Kirche zu Voslobeni gefunden wurde und folgende Inschrift hat: 
„Szaba Episzkop romaneszk vleat 7222“, d. h. 1724. Da der Ante- 
mis einer Kirche bei der Einweihung der neuen Kirche durch den 
Bischof gegeben wird, ist es wahrscheinlich, daß in jenem Jahre in 
Voslobeni eine neue Kirche eingeweiht wurde. 

Diese Urkunde beweist uns zweierlei: Erstens, daß, obwohl die ru- 
mänischen Gemeinden der Ciucebene nicht in KLEINS Aufstellung 
aus dem Jahre 1733 eingetragen wurden, sie dennoch bestanden; 
sie sind also nachgewiesenermaßen älter als aus dem 18. Jahrhun- 


1 BENKO K.: Csik, Gyergyö es Käszon. Kolozsvár 1853, II. S. 161—62. 
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dert. Zweitens, daß die Rumänen des Giurgeulandes erst nach 1733 
zum griechisch-katholischen Glauben übertraten.! 

Die ungarischen Autoren? sagen, daß, weil sich in KLEINS Sta- 
tistik keine Rumänen befinden, in dem Giurgeuland und sogar am 
südöstlichen Rand der Treiscaune damals dort gar keine Rumänen 
gelebt hätten, eine Behauptung, die durch das obige Dokument ge- 
nügend entkräftigt wird. 

Außer den Kirchspielen des Giurgeugebietes wurden auch andere 
rumänische Parochien der Szeklerstühle in die Aufstellung von 1733 
nicht aufgenommen, was sich übrigens leicht erklären läßt, wenn 
man in Betracht zieht, daß in der Vergangenheit die Volkszählung 
(conscriptia) nicht sehr genau und von nicht sehr maßgebenden Per- 
sonen vorgenommen wurde. Man kann von ihnen folglich nicht 
eine sehr große Genauigkeit verlangen. So wurden übrigens in 
KLEINS Aufzählung auch die Buzaedörfer (die heute beinahe 25.000 
Einwohner haben) und auch Poiana Säratä im Treiscaunegebiet 
nicht aufgenommen. Die letztere gehörte jedoch zur politischen Ge- 
meinde Breţcu. 

Nachrichten über die Rumänen von Gheorgheni finden wir übri- 
gens schon vom Anfang des 17. Jahrhunderts in dem , Regestrum 
Ecclesiae s. Nicolai in Giorgio“, das bei VESZELY KAROLY: Er- 
delyiEgyhäztörtenelmiadatok, vol. I, 1860, veröffent- 
licht wurde. Und zu Anfang des 18. Jahrhunderts waren die Rumä- 
nen der Ciuc so zahlreich, daß sie einen Aufstand machten, um 
ihre griechisch-orthodoxe Religion zu bewahren und um nicht zur 
Union gezwungen zu werden. 

Die Statistik KLEINS erwähnt jedoch sehr wenig Rumänen, was 
beweist, daß KLEIN die genaue Zahl bei weitem nicht erreichte. 
Was die Gemeinde Voslobeni betrifft, so hätte sie in seiner Sta- 
tistik enthalten sein müssen, dies um so mehr, als sie dokumenta- 
risch schon im Jahre 1677 nachgewiesen wurde (VESZELY: a. a. 
O., S. 135). 

Unter den liturgischen Büchern der Gemeinde wurde auch der 
slawisch-rumänische Psalter aus dem 16. Jahrhundert und der 
Märgäritar gefunden. 3 

Die Behauptung der Ungarn, dalb die Rumänen vom Ost- 


2 KARACSONYI J.: A székely helynevek és a politika. Lugoj 
1927, S. 5—6. 
3 Szekely oklevéltar VII, S. 432, bei CHINDEA: a. a. O., S. 98, 101. 
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dort wohnten, muß folglich als endgültig erledigt betrachtet wer- 
den, und die dortigen Rumänen müssen als ureingesessen angesehen 
werden (wie es übrigens auch die rumänische Toponymie der Ge- 
gend beweist). 

Einen Beweis für die große Zahl der Rumänen im Ciuclande 
müssen wir auch darin sehen, daß um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts in den olfiziösen Akten der Behörden auch die rumänische 
Sprache benützt wurde. In der Gemeinde Joseni (Ciuc) war damals 
eine einzige und zwar rumänische Schule, obgleich ihre Bewohner 
heute gar nicht mehr rumänisch verstehen (CHINDEA: a. a. Q., S. 
112, 116). 

PACLISANU sagt in einer ausgezeichneten Studie! „La theorie 
de l’immigration n'est qu’un mythe“: „denn in den verflossenen 
Jahrhunderten vollzog sich gerade die gegenteilige Erscheinung, 
nämlich die Auswanderung der Rumänen aus Siebenbürgen in die 
beiden Fürstentümer“. Und nicht nur die Rumänen, sondern auch 
die Szekler wanderten in die rumänischen Fürstentümer. In „Mo - 
numenta Historica Hungariae“, Serie Scriptores, 
Band 38, Seite 99, sind solche Auswanderungen vom Jahre 1763 be- 
schrieben. Um sie zu verhindern, gab man überall, also auch in den 
Szeklerstühlen, strenge Erlässe heraus, und zwar hatten die Gemein- 
den, die Auswanderer aufwiesen, die Steuern der Emigranten und 
außerdem als Entschädigung für jeden Auswanderer 100 Gul- 
den zu zahlen. Im Jahre 1761 verlassen wieder zahlreiche Familien 
Siebenbürgen. 1764 werden über 1000 Auswandererfamilien zitiert 
(a. a. O., S. 127). 1766 folgen weitere 700 Familien (a. a. O., 
S. 257). 1773 sagt der Synod von Blaj (Blasendorf) in seinem an 
den Wiener Hof gerichteten Denkschreiben, daß die rumänischen 
Fürstentümer sich über diese Auswanderungen wunderten und 
meinten, ganz Siebenbürgen käme zu ihnen (,,Tota Transilvania ad 
nos venit“). 

Der Erfinder der Theorie von den Auswanderungen aus der Mol- 
dau und der Walachei ist JANCSÓ BENEDEK in „A roman 
törekvések története“, Budapest 1896, S. 750—773. 
Diese Theorie wurde bei der Friedenskonferenz von Trianon von 
der ungarischen Delegation mit großßem Eifer wieder aufgenommen. 
Auch Graf BETHLEN ISTVAN bemüht sich vergeblich, diesen 


Mythus aufrechtzuerhalten, denn die Beweise sprechen gegen ihn. 


1%, PACLISANU: Statistique des Roumains de Transylvanie 
au XVIII-e siècle, in Revue de Transylvanie, B.. I, Nr. 2, Cluj 1934, S. 208, 211. 
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Wahr ist, daß nicht die Rumänen in die Szeklerstühle eingewandert 
sind, sondern daß die Szekler andauernd in die Dörfer und Städte der 
rumänischen Fürstentümer auswanderten, wie wir dies genauer in 
einem folgenden Kapitel sehen werden. 

Wir haben keine genauen Daten, wann die Rumänen geschlos- 
sene Dörfer am Ostrande der Szeklerstühle gründeten, und können 
diese auch gar nicht haben, da sie ja ureingesessen sind. Wir wis- 
sen aber, daß die Einsickerung der Szekler unter die Rumänen 
aus dem Bistrieioaratal auf Befehl im 18. Jahrhundert geschah. So 
bestand zum Beispiel die heute sehr zahlreiche Szeklerkolonie von 
Tulghes um die Mitte des erwähnten Jahrhunderts nur aus Szekler- 
Militärpatrouillen.! 

Daf} die Grenze des Szeklergebietes besonders seit 1700 stark nach 
Osten verschoben wurde, bleibt demnach eine bewiesene Tatsache. 
Wir ziehen dieses Grenzgebiet heute in den Kreis unserer Untersu- 
chungen über die Szekler und zwar nicht weil es von Rechts wegen 
zum historischen Szeklergebiet gehört hätte, sondern weil die Unter- 
suchung dieser Gebiete einige wichtige Tatsachen ergibt, deren wir 
bedürfen, um das wirkliche Gebiet der Szekler und seine Bewoh- 
ner kennen zu lernen. 

Am Rande dieses Gebietes behielt sich die königliche Gewalt 
Jas Tal des Gurghiubaches mit den an den Mures angrenzenden 
Gebieten vor und errichtete zu seinem Schutze wie auch um Ein- 
fälle jeder Art, die von den Muresquellen her hätten kommen kön- 
nen, zu verhindern, später die Burg Görgeny (Gurghiu). 

Man kann das Verhältnis zwischen den Szeklern und der politi- 
schen, organisierten Macht der ungarischen Könige in diesem Zeit- 
punkt noch nicht genau angeben. Die Szekler sind von Anfang 
an nach Siebenbürgen als ein von den Ungarn unterschiedenes, pri- 
vilegiertes ethnisches Element gekommen. Es ist jedoch auch mög- 
lich, daß sie die Privilegien anfangs nicht hatten, sondern zuerst 
zerstreut zwischen den Dörfern der ureingesessenen Rumänen, der 
eingewanderten Ungarn und Sachsen wohnten. Diese waren in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, als König Geisa der Zweite 
seine Herrschaft bis zu den Archita- und Persanigebirgen ? aus- 
dehnte, angesiedelt worden; und damals mußten die Szekler aus 
dem oberen Tal der Tärnava Micä in die Gegend des höheren Bek- 


1 KARACSONYI L: A szekely helynevek, 8. 5. 
2 KARACSONYI: a. a. O., S. 6-8; ERDÉLYI: A székelyek eredete. 
Cluj 1918, S. 44, 
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kens der Tärnava Mare zusammen mit neu hinzugebrachten Szek- 
lerkolonisten weiterwandern. Um die königliche Macht zu schützen, 
konnten auch die üblichen königlichen Burgen nicht fehlen. Spätere 
Dokumente bestätigen uns auch wirklich das Vorkommen solcher 
Burgen, und zwar einer bei Odorheiu und einer zweiten am Olt 
bei Miklösvär.! Aber auch bei diesen kann das genaue Datum ihrer 
Errichtung nicht angegeben werden. Daß sie aber alt sein müssen, 
beweist uns ihre Lage an sehr wichtigen strategischen Punkten; 
jene liegt am Ausgang der Pässe über die Architaberge, diese im 
Altdurch}ruch. 


Ein neues Vorrücken der Ungarn geschah erst zu Beginn des 13. 
Jahrhunderts, als Andreas II. um 1210 das Gebiet der Bärsa (Bur- 
zenland, terra Borza) den deutschen Ordensrittern? verlieh. Nach 
ihrer Vertreibung führte der fürstliche Statthalter Siebenbürgens 
zwischen 1225 und 1242 die unter den Sachsen angesiedelten Szek- 
ler? nach Osten in den nördlichen und östlichen Teil der Treiscaune- 
gegend, wobei er aber gleichzeitig für die Krone ausgedehnte Ge- 
biete am Olt und südlich dieses Flusses bis zum Gebirge bei Bran 
(Törzburg) vorbehielt, wo ebenso wie bei Feldioara (Marienburg) 
eine Burg errichtet worden war. Eine ähnliche Burg wurde auch 
sofort bei Szentlelek am Nordrande der Niederlassung der Szekler 
am Anfang des Oituzpasses* gebaut. Es scheint jedoch, daß die letz- 
teren Burgen schon von dem Deutschen Ritterorden errichtet wor- 
den waren, wie die sächsischen Historiker behaupten. 5 Erst später 
dehnten sich die Szekler nach Norden ins Olttal und in das Giur- 
geugebiet aus, sei es durch die 'Lreiscaune, wie einige Anzeichen 
bestätigen, ® sei es von Odorhei und Mureș aus. Eine Burg wurde 
auch bei Värhegy (Treiscaune) errichtet, wobei natürlich auch hier 
die bei Burgen üblichen territorialen Vorbehalte gemacht wurden. 
Solcher Burgen gab es mehrere; unter ihnen werden auch Bal- 
vanyosvär, Odorheiu (vgl. Das Diplom Ladislaus V. aus dem Jahre 
1301 für die Bewohner von Olähfalu in Szék. oklvt. I. 30), Solyomkö, 
Szekelynez und Pogänyvär erwähnt. Von all diesen glaubt SZABO 
KAROLY, daß sie viel älter sind, als sie urkundlich erwähnt werden, 
und daß sie vonseiten der Ungarn der Urbevölkerung weggenom- 


2 ERDELYI I.: 0. e., S. 47. 

3 KARACSONYI: a. a. O., S. 10. 

4 Vgl. NAGY G.: a. a. O., S. 259; HUNPALVY; usw. 
SUrkundenbueh. 

* NAGY G.: a. a. O., S. 179. 


27 


men wurden. Derselben Meinung sind auch andere, z. B. NAGY I. 
und JAKAB E. Sie können recht haben, nur mit dem einzigen Un- 
terschied, daß die Urbevölkerung nicht Szekler waren, die, nach 
den Feststellungen aller bedeutenderen neueren Historiker, sogar 
später als das deutsche Volkselement kamen. Wie wir sehen, war 
das sogenannte Gebiet der Szekler nicht von Anfang an völlig ihr 
Eigentum. Zu Beginn der magyarischen Besitznahme kam aus- 
schließlich den ungarischen Königen das Recht zu, darüber zu ver- 
fügen. Dies geht wenigstens aus dem oben erwähnten Diplom des 
Königs Bela vom Jahre 1251 hervor, in dem er dem Woiwoden 
Siebenbürgens den Auftrag gibt, „castrum nostrum Regium zent 
Lelewkh in confinijs terre Sieulorum parcium nostrarum Ultra- 
siluanarum positum, ab antiquis iam temporibus in salutem, et tu- 
tamen populorum nostrorum terre ultrasiluane, in ipsis conlinijs 
olim extructum“ zu renovieren. In dieserUrkunde werden die „Gren- 
zen des Szeklergebietes“ erwähnt. Zu desem Zeitpunkt hatte also 
das Gebiet eine gewisse Abgrenzung, aber es wird auch „unserer 
Völker“ Erwähnung getan und es gab folglich auch andere Völker 
in diesem Gebiet außer den Szeklern. Welches diese Völker waren, 
ist nicht zu schwer zu erfahren. Die Diplome und Chroniken jener 
Zeiten erwähnen außer den Szeklern und Sachsen auch die Rumä- 
nen und Petschenegen, und Karácsonyi glaubt, es könne von 
Ruthenen die Rede sein, die gleichzeitig mit den Szeklern! dorthin 
gebracht worden seien, was jedoch höchst unwahrscheinlich ist. Der 
Toponymie nach zu urteilen, ist es sicher, daß sich am südöstlichen 
Rande des Treiscaunegebietes bei der Zuwanderung der Szekler 
eine Bevölkerung vorfand, die slawischen Ursprungs war, ihre Dör- 
fer slawisch benannt hatte und wahrscheinlich rumänisiert worden 
war. Manche glauben auch, daß hier die Brodnici saßen, die ein 
rumänischer Stamm waren, der viele Slawen rumänisiert hatte. 
Im Laufe der Zeit wurden die ursprünglichen Grenzen des 
Szeklerbodens, als sie vergrößert wurden, immer genauer angege- 
ben. Nehmen wir die Vergrößerungen nacheinander. Um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts gehörten nicht zum Szeklergebiet: die Gegend 
um die Burg Székelynéz, wahrscheinlich die heutigen Gemeinden 
Borosneul Mic, die von Rumänen bewohnt wird, und Borosneul 
Mare. ? Die Urkunde betreffs der Instandsetzung dieser Burg ist 
interessant, da sie uns sagt, daß die Burg gerade zum Schutz gegen 


1 KARACSONYI: a. a. O., S. 10. 
2 Vel. Szek. oklvt. L, S. 62. 
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die Einfälle der Petschenegen befestigt werden müsse, die von 
den ungarischen Historikern als Leibeigene der Burgen hinge- 
stellt werden; dies ist aber ein Beweis, daß die Bewohner der 
königlichen Gebiete nicht Petschenegen, sondern Rumänen wa- 
ren, die hier bei der Besitznahme gewohnt hatten. Einige Histo- 
riker geben zu, daß es nicht Petschenegen, sondern Rumänen 
waren; sie seien jedoch erst nach dem Tatarensturm gekommen, da 
dieser die petschenegische Bevölkerung vermindert habe.! 


Südlich am Alt gehörten nicht zum Szeklergebiet, sondern zur 
Krone: die Dörfer Häghig, Välcele, Arpätac, Ariusdi, Iarăşi und 
Arıni, welche unter dem Namen Szekfölde 1252 den Urahnen der 
Grafen Nemes und Mikó (Micu) geschenkt wurden und zwischen 
„terras Olahorum de Kircz, et Saxonum de Barasu et terras Sicu- 
lorum de Sebus“? lagen. Dieses Dokument schließt jedoch eine 
rumänische Bevölkerung der Dörfer nicht aus, sondern sagt nur, 
daf} diese Bevölkerung nicht die Vorrechte jener von Kircz gehabt 
habe; übrigens hat sich diese rumänische Bevölkerung bis heute 
recht gut erhalten, gerade infolge der Isolierung von den Szeklern. 
Ferner ist die rumänisch-petschenegische Bevölkerung dieser Ge- 
genden auch durch das allbekannte, den Sachsen verliehene Di- 
plom vom Jahre 1224 völlig bewiesen. Übrigens wurden die am Olt 
gelegenen Dörfer von Andreas Il. einem Sachsen namens Fulkun? 
gegeben. Auch Miclogoara (Miklösvär) mit seinem Gebiet gehörte 
anfangs nicht den Szeklern, da es eine Burg war, die vor der Ein- 
wanderung der Szekler gebaut wurde. Erst im Jahre 1626 finden 
wir Miklösvär mit neun Dörfern, die dazu gehörten, als sicher zum 
Szeklergebiet gehörig, und zwar war es bald Odorheiu oder dem 
Stuhle Sepsi untergeordnet, bald war es selbständig. In derselben 
Lage war auch Racos de Sus und anfänglich die ganze Gegend der 
unteren Tälern der Bäche Varghis und Cormos. 5 


Warum haben diese am Olt gelegenen Gebiete nicht zu den 
Szeklern gehören können? Dies erklärt sich aus der Geschichte der 
Kolonisierung der Szekler. Wie wir oben gesehen haben, wurden 
sie nach Vertreibung des Deutschen Ritterordens in Massen mehr 


1 NAGY G.: a. a. 0., S. 263. 

2 BENKO: Transilvania I., S. 446; Szék. okivt. I, 9. 

3 POTSA I. et comp.: Háromszék, Sepsziszentesörgy 1899. S. 7. 
4 POTSA: a. a. O., S. 6. 

3 Vgl. NAGY G.: a. a. O., S. 262. 
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nach Osten in die Treiscauneebene gebracht. Erst später, als sie 
sich entweder auf natürlichem Wege oder durch Assimilierung der 
ureingesessenen Bewohner vermehrt hatten, drangen sie in die ru- 
mänischen Dörfer in der Nähe des Olt, die oben verzeichnet wurden 
und bis 1876 dem Komitate Alba de Sus angehörten. Einige jedoch 
wurden früher infolge der Ausbreitung der Szekler von Telegd 
(Odorheiu) verszeklert und, ohne daß man es merkte, den Szek- 
lerstühlen angegliedert (Bardöcz, Miklösvar). Diese Angliederung 
war auch durch ihre geographische Lage begründet. Hier finden 
wir den Fall, daß die Szekler am Olt herunterkamen und ihn 
stellenweise sogar überschritten. Aber ihre unsichere geographische 
Lage bewirkte, daß sie einmal unabhängig von Odorheiu und Trei- 
scaune, ihnen dann aber wieder untergeordnet waren. 


Die Dörfer Petca, Feleag und Sidrias im Süden des Stuhles Odor- 
heiu gehörten ebenfalls bis 1876 dem Komitate Alba de Sus an. 
Es ist interessant, daß sich hier das sächsische Element als viel 
weniger widerstandsfähig gegen die Verszeklerung erwies als das 
rumänische. So sind z. B. in Jimbor die Sachsen heute vollständig 
zu Szeklern geworden; sie behalten nur noch ihre Konfession bei. 
Übrigens beweisen uns zahlreiche Tatsachen, daß sie auch andere 
Siedlungen in den Tälern der Homorode hatten, schon früher 
von den Szeklern assımiliert wurden und auch ihre Religion 
verloren. Alle aufgezählten Dörfer haben einen beträchtlichen Pro- 
zentsatz von Rumänen bewahrt, obwohl der Einfluß und der Druck 
des Szeklerblockes in den letzten Jahren zusehends anwuchs. Ein 
Rumäne sagte mir in sehr fremd ausgesprochenem Rumänisch: 
„Noch zehn Jahre, und nach den Sachsen wären auch wir ganz 
verszeklert worden, wenn wir noch unter der Szeklerherrschaft 
geblieben wären“. Einige dieser Dörfer gehörten in der Zwischen- 
zeit auch dem Stuhle Odorheiu an, z. B. Sidrias.1 


KARÁCSONYI glaubt, daß viele Dörfer im Süden von Odorheiu 
von Slawen gegründet worden seien, die, wie er sagt, gleichzeitig 
mit den Szeklern gekommen seien, denn die dortigen Dorlnamen 
Petka (Petcu), Derzs (Dârj), Musna (Mosna) und Recea seien sla- 
wisch; sie beweisen aber nicht, daß die Slawen so spät hierher 
kamen. Den Namen Petcu, Petka finden wir auch bei Rumänen, 
Musna findet sich als rumänischer Dorfname auch in anderen Ge- 


1 JAKAB ELEK: Udvarhely varmegye, Budapest 1901, S. 199, und 
Szék.oklivt. I., 2 und 3. 
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genden. und die Worte därz, Mehrzahl därji und rece, sind ru- 
mänische Adjektive. 

Zwischen den Tärnave gehörte das Gebiet mit den Dörfern Eli- 
seni, Sacel, Vidacutul Roman, Soimusul, Jacul Säucuesc, Vetca, 
Cibu, Roua, Bordosiu, Sălașuri und Dumitreni unter der Bezeich- 
nung „Partium“ zum Komitat Târnava und wurde erst später dem 
Stuhle Odorheiu angegliedert.! Die Dörfer dieser Gegend wurden 
früh verszeklert. Rumänisch haben sich nur Säcelul und Viducutul 
Român erhalten, und in den anderen Dörfern sagen uns Jl »ß 
schwache religiöse Minderheiten, daß deren Bewohner früher liu- 
mänen waren. In Eliseni war die jetzt verlassene rumänische Kirche 
noch vor wenigen Jahren voll rumänischer Gläubiger. Nirgends 
haben die Szekler das historische Gebiet ihrer Stühle mit größerer 
Eroberungs- und Assimilationskraft überschritten als in den süd- 
westlich vor. Odorheiu aneinandergereihten Dörfern. Die Versze- 
klerung des rumänischen Elements im Westen von Odorheiu wurde 
indirekt auch von den früh angelegten Kolonien der Sachsen er- 
leichtert. Die sächsischen Kolonien verhinderten neue, aus dem In- 
neren Siebenbürgens von der rumänischen geschlossenen Masse 
kommende Einwanderungen. So konnte das rumänische Element 
Odorheius leicht entnationalisiert werden. 

Die besonderen Vorrechte der Szekler zogen schon im 13. Jahr- 
hundert Andersvölkische an, sich ihnen anzuschließen. So ver- 
langen die Herren um Cristur und Bodogoaia Angliederung an die 
Szekler.? Übrigens behaupten die Sachsen, daß diese Gemeinden 
um 1210 von Deutschen gegründet worden seien. * 

Wie ich später zeigen werde, wurde die Gegend Cristurs bis vor 
kurzem größtenteils von Rumänen bewohnt. 

Auch wenn uns historische Dokumente fehlen würden, zeigt uns 
ein kurzer Blick auf die ungarischen Namen der Dörfer um Cristur 
herum (in dem Gebiet zwischen den beiden Tärnaven), daf die 
Szekler später in die ehemalig rumänischen Dörfer eingesickert 
sind: Uj-Szekely (Säcuenii Noui — Neues Szeklerdorf), Ujfalu 
(Satul Nou, Neudorf), Ujlak (Cätunul Nou — Neuweiler), Szekely- 
szállás (Sälagele Săcuilor — Szeklerwohnort), Szekelyhidegkut 
und Szekely-Andräsfalva wurden so benannt, um sie von 
den rumänischen Dörfern gleichen Namens zu unterscheiden. Was 


1 ORBAN BALÁZS: Székelyföld E., S. 151—159. 

2 KARACSONYI I: A székelyek ősei, Cluj 1924, S. 25; vgl. auch Székely 
oklvt, III, 2—3; usw. 

a PHILIPPI: Die d. Ritter im Burzenlande, S. 58. 
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sagen uns diese Namen anderes, als daß die Szekler spät hierher 
gekommen sind? Diese Ansiedlung konnte nicht anders als von 
obenher geschehen. 


Sehen wir uns jetzt einige Inseln an, von denen in den Dokumen- 
ten erwähnt wird, daß sie nicht zum Szeklerboden gehörten. 1301 
wird Olähfalu (Vlähita), ein von Rumänen bewohntes Dorf, das 
der Burg Udvard (Odorheiu)! gehörte, genannt; KARACSONYI 
sagt in einem Einwurf, den er gegen meine Broschüre erhebt, daß 
die Rumänen, nachdem sie das Dorf errichtet hätten, dieses den 
Szeklern zum Geschenk gemacht hätten; sie aber seien fortgezogen.? 
Dies in Rechnung zu ziehen, scheint uns gar nicht begründet. Das 
Dorf hat die um 1300 gewonnenen Vorrechte beibehalten, hat aber, 
da es vollkommen von Szeklern umgeben war, seine rumänische 
Bevölkerung ganz verloren. Heute gehört Olähfalu zu den charakte- 
ristischesten Szeklerdörfern des ganzen Gebietes von Odorheiu. Was 
die Sprache betrifft, ist auch die zweite Enklave, welche beinahe 
alle um die Bodocberge und das obere Casontal? gelegenen Dörfer 
enthält, verszeklert. Wir geben nach den Untersuchungen von 
NAGY G.4 die um die Burgen Szentlélek und Balvänyosvar (Bolo- 
vănisul) gelegenen Dörfer Tușnad und Läzäreni an, die aber früh 
dem Krongebiet entrissen und an die Ciuc angegliedert wurden; 
ferner Valea-Seacä, Petriceni. Caratna, Turia, Volal, Gherebenti 
(Grebenis) und Sombur (die beiden letzteren sind im 18. Jahr- 
hundert aus dem Gebirge an den Olt umgesiedelt und heißen heute 
Bicsad und Micfaläu); als dann die Dörfer in dem Tale des Cason 
und dem Tale, welche in der bekannte Urkunde Karl Roberts 
vom Jahre 1325 Lokkaszon d. h. locul Casonului (Ort des Cason)5 
genannt wurden und die, wie manche meinen, das heutige Fisagtal 
mit den drei Dörfern Bancu, Ciue-Sangiorgiu und Armășeni mit 
ihren Weilern sind. Es gibt mehrere Anzeichen, daß die Bevölke- 
rung dieser Krongüter ursprünglich Rumänen waren. Das Cason- 
tal und die Dörfer um Balvänyos haben bis in die neueste Zeit eine 
zahlreiche rumänische Bevölkerung, einige sogar mit absoluter 


1 OPREANU: Terra Sieulorum, Cluj 1925, S. 3—11. 

z: Magyar Kisebbség, 1925, Nr. 6, S. 220—224. Derselbe Artikel auch ins 
Rumänische übertragen in „GlasulMinoritäfilor“, 1925, Nr. 79, S. 21—25, 

3 Der Cason ist ein Nebenfluß des Päräul Negru in dem Treiscaunegebiet. Sei- 
nerzeit bildeten die paar Dörfer der Casondepression zwischen Ciuc und Trei- 
scaune einen halbselbständigen Stuhl. Der Cason heißt bei der Bevölkerung Cason, 
was dem moldauischen Casin entspricht. 

3 A. a. O., S. 262—268. 

5 Szek. oklvt. I, 42. 
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Mehrheit, behalten. so Läzäreni, Bicsad, Micfalău und Doboiu in dem 
Olttal; daß die Einwohner von Lokkaszon Rumänien waren, be- 
weist auch die rumänische Benennung „loc“. Selbstverständlich war 
die Zahl der Rumänen nicht groß; die Szekler aber vermehrten sich 
allmählich und drangen auch hier ein. Am Anfang nur wenig zahl- 
reich, assimilierten sie durch Proselytentum und Magyarisierung 
immer mehr ureingesessene Rumänen und traten dann immer an- 
spruchsvoller der Krone gegenüber auf, indem sie die Dörfer nach- 
einander den Stühlen angliederten. So wurden nacheinander Lok- 
kaszon im Jahre 1324, dann Valea Casonului, Lazarfalva und Turia 
angeschlossen. 1349 verlangten die Szekler, man solle ihnen die 
Besitznahme von Gherebenti und Sombur gestatten, was sie aber 
nicht erreichten. ! Die wenig zahlreichen, von Petschenegen und 
Russen besiedelten Dörfer (und zwar je ein Petschenegendorf im 
Treiscaunegebiet und Odorheiu, ein Russendorf in Treiscaune und 
ein mit Rumänen gemischtes Russendorf in Odorheiu) gehörten 
wahrscheinlich auch zur Krone. Da sie aber isoliert waren, wurden 
sie schon früh verszeklert und mit den Stühlen verschmolzen. Ihre 
ungarischen Namen sind sowohl im Komitate Odorheiu als auch im 
Komitate Treiscaune Bessenyö und Oroszfalu. Übrigens war der 
Name des Dorfes Oroszhegy in Odorheiu im Jahre 1333 Urizhegy.? 
was rumänisch gewesen zu sein scheint und nur durch Volksetymo- 
logie in Oroszhegy d. h. Russendorf umgewandelt wurde. Olähfalu 
in Odorheiu, das von Rumänen bewohnt wird, hat ebenfalls nicht 
zum Szeklergebiet gehört. 


Was von den Szeklern nicht angegliedert wurde, gehörte bis 
1876 dem Komitate Alba de Sus an. Die dortige Urbevölkerung 
konnte sich dank des Zuzugs und ununterbrochenen Austausches, 
dem sie unterworfen war, sei es als Leibeigene der Krone, sei 
es als Leibeigene der neuen Herren, die ihnen die Krone bestimmte, 
erhalten. während sie in den schon lange von Szeklern eingekrei- 
sten Dörfern vollkommen verschwunden ist. Alle aber haben längst 
die rumänische Sprache vergessen. 


Die älteren ungarischen Historiker haben diese Dörfer mit Pet- 
schenegen. die jüngsten aber mit Russen bevölkert.? Es mögen an- 
fangs zwischen den Rumänen auch Slawen gewesen sein, die bei 


1 Szék. oklvt. I, 5. 

2 ORBAN BALÁZS; a. a. O., T, S. 96. 

3 KARACSONYI I.: Orosz-Szläv lakosok Erdélyben, Oradea 19%, 
S. 1—14. 
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der Ankunft der Szekler aber ganz rumänisiert waren. auch Pe- 
tschenegen, diese aber nur gering an Zahl, sonst hätten sie sich 
auch bis heute erhalten, und wır fanden keine Rumänen an den 
Orten, die man ihnen zuschreibt. Oder sollten sie sich hier, wo sie 
ganz von Szeklern umgeben waren, gerade rumänisiert haben? Von 
all diesem ist nichts zu beweisen. Die Rumänen bildeten folglich 
sowohl in den Grenzgebieten des Szeklergebietes als auch in den 
zahlreichen Kronbesitzungen im Inneren dieses Landes unbestreit- 
bar die Hauptmasse der Bevölkerung. 

Im Jahre 1426 verleiht König Sigismund dem Dorfe Bretcu (Be- 
retzfalva) Privilegien und unterstellt es der Herrschaft der ru- 
mänischen Knesen Kenezius dietus Magyar und Radul, denen einige 
Szekleranführer beistehen sollten, die zusammen die Streitigkei- 
ten der Einwohner richten sollten.! Wie wir sehen, sind auch hier 
Szekler neben Rumänen den rumänischen Knesen (Gangnefen) un- 
terstellt. Übrigens ist das Verhältnis von Bretcu den Szeklerstüh- 
len gegenüber nicht ganz geklärt. Es scheint aber, daß Bretcu lange 
Zeit direkt der Krone und nicht den Szeklern angehörte. Bretcu 
und Budila waren sogar von 1482 bis 1496 mehr unter dem Ein- 
fluß der Sachsen von Brasov (Kronstadt), sonst hätte Fürst Vlad 
nicht von den Kronstädter Sachsen über Geschehnisse, die sich 
in Brețcu zugetragen hatten, Rechenschaft verlangt.2 Auch der Name 
Breteu (Bret) scheint altrumänisch zu sein. 

Zwischen 1257 und 1272 siedeln sich in der Gegend des Tras- 
cäu unter den dortigen Rumänen auch Szekler an, die später den 
Ariesstuhl® bilden. Da sie aber vom östlichen Szeklerblock ganz 
isoliert sind, scheiden sie aus dem Rahmen unserer Untersuchun- 
gen aus. 

Das von den oben festgestellten Grenzen umschlossene Gebiet 
ist weit davon entfernt, eine Einheit zu bilden. Es ist geogra- 
phisch uneinheitlich und ethnographisch noch viel uneinheitlicher, 
wie wir in den folgenden Kapiteln sehen werden. 

Wir haben die Untersuchung über die Grenzen des Gebietes vor- 
genommen, weil die Szekler gerade unter Berücksichtigung der 
geographischen Lage ihres Gebietes und des Umfangs seiner hi- 


1 HUNFALVY P.: Az oláhok története I, Budapest 1894, S. 53; KA- 
TONA: XII, 5. 421, 472; II. 

? I. BOGDAN: Documente din see XV. şi XVI., Bucuresti 1905, 
S. 206—207; vgl. METES STEFAN: Relatiicomerciale, Sighişoara 1921. S. 9. 

3 HUNFALVY P.: Az olahok tortenete I, Budapest 1894, S. 378, 414—415; 
vel. Urkundenbuch, S. 147, 167, und Székely oklvt. I, S. 21. 
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storischen und ethnographischen Grenzen an den Beriihrungsli- 
nien leichter studiert werden können, und die Schlüsse, zu de- 
nen wir gelangen, geben uns wiederum wertvolle Angaben für die 
Kenntnis des ganzen Gebietes. Das, was am Rande geschehen ist, 
muß sich, wie wir sehen werden, schon längst in dem ganzen 
Szeklerlande abgespielt haben. 


Die Bevölkerung des Szeklergebietes vor der Ankunft 
der Szekler 


Vorgeschichtliche Spuren. Bei in verschiedenen Tei- 
len des Szeklergebietes vorgenommenen Ausgrabungen und in sei- 
nen größeren Höhlen hat man wertvolle und stellenweise (z. B. 
im Treiscaunekomitat) recht zahlreiche Spuren alter, geschicht- 
lich unbekannter Völker gefunden. 3000—5000 Jahre vor Christi 
Geburt lebte im Treiscaune- und siebenbürgischen Buzäuge- 
biet! eine Bevölkerung mit einer schon in der älteren Steinzeit 
entwickelten Kultur. 

In dieser Gegend sind ungefähr 40 prähistorische Orte. Syste- 
matische Ausgrabungen wurden nur bei Ariujd und Buzäu vorge- 
nommen. Die vorgeschichtlichen Ansiedlungen dieses Gebietes la- 
gen fast alle auf Terassenschultern am Rande der Treiscaune- 
ebene oder auf isolierten Hügeln in der Ebene; beinahe die Hälfte 
der bekannten Niederlassungen befinden sich am Olt. Wenn sich 
die Niederlassungen auf einer Terrasse befand, war sie mit Grä- 
ben befestigt, die sie vom Rest der Terrasse oder den ringsum 
gelegenen Hügeln trennten. Die Ansiedlungen standen miteinan- 
der durch optische Signale in Verbindung und bildeten ein gan- 
zes System von Befestigungen, die sich wahrscheinlich im Not- 
falle gegenseitig Hilfe leisteten. 

Aufser der Notwendigkeit sich zu verteidigen spielte noch das 
Wasserbedürfnis eine entscheidende Rolle. In der Nähe aller flie- 
ßenden Gewässer finden wir Ansiedlungen auf den der Sonne aus- 
gesetzten Hängen. Die erwähnten Terrassenschultern und Hügel 
gestatteten keine ausgedehnteren Ansiedlungen. 

Das jener entfernt liegenden Zeit angehörende Haus hat sich 
— natürlich in technisch sehr entwickelter Form — bis heute bei- 


1 LASZLO F.: Travaux. du muséede Trans. V, Cluj 1914, S. 279, 387 ff; 
Ibidem 11, S. 234; dd. TZIGARA-SAMURGAS: Rumäniens Kunstschätze, Mitt. 
der geogr. Ges., Wien 1926, S. 1-18; ROSKA: Bul. Soc. de ştiinţe din 
Cluj II, 167—190; BREUIL H.: Ibidem, S. 197—208. 
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nahe auf dem ganzen von Rumänen bewohnten Gebiet erhalten; 
dies ist auch ein Beweis dafür, daß das Gebiet bis heute ununter- 
brochen bewohnt war. 


Es ist kein Zufall, daß sich damals gerade in der südöstlichen 
Ecke der Karpaten ein Zentrum der Kultur und Beeinflussung 
nach allen Richtungen mit einer verhältnismäßig dichten Bevöl- 
kerung befand. Die Becken des Buzäu und der Treiscaune sind 
von der Natur genügend geschützte und leicht zu verteidigende 
Festungen. Sie haben ein relativ gemäßigtes Klima mit sehr aus- 
gedehnten Gebieten ringsum, die sogar heute noch sehr wildreich 
sind (so z. B. die Gurghiuberge, die das ausgedehnteste Jagdgebiet 
des Landes darstellen). Ferner haben sie sehr fischreiche Gewäs- 
ser und Täler und auch Pässe, die sie mit den westlichen und 
östlichen Gegenden verbinden. 


Ein Teil der Bevölkerung scheint sich mit eigentlicher Industrie 
abgegeben zu haben. Bei Ariusd waren ohne Zweifel keramische 
Werkstätten und am Buzäu Werkstätten zur Silexbearbeitung. 
Diese Werkstätten arbeiteten sicher für viel ausgedehntere Gegen- 
den, als die es waren, mit denen wir uns beschäftigen. Die angefer- 
tigten Gegenstände tragen den Stempel einer künstlerischen Ori- 
ginalität, mit der sich die Forscher noch beschäftigen müssen. (Die 
Spirale in Zierformen).1 

Vorgeschichtliche Siedlungen scheinen auch im Borsecer Becken 
vorgekommen zu sein. Dort wurden prähistorische Gerätschaften 
in Kalktuffen gefunden. Jenseits der Archita, dem siebenbürgischen 
Becken zugekehrt, kennt man weitere prähistorische Niederlassun- 
gen. Die Merester Höhle weist Spuren davon auf, daß sie — viel- 
leicht nur zeitweise — in der älteren Steinzeit? Menschen als Woh- 
nung diente. In Odorheiu fehlen uns genaue Daten; um so zahlrei- 
cher sind sie im Mureskomitat, besonders aus der Bronzezeit.3 


In derselben Zeit wurden in unserem Gebiet von der Gegend 
von Racäg aus weit nach Westen hin bis zur Tisa (Theiß) aus 
massivem Basalt (der sich hier bis heute findet und sehr stark be- 
nützt wird)* verfertigte Handmühlen verbreitet. Das beweist, daß 

1 TZIGARA-SAMURQAS: a a. 0. 

2 ROSKA M.: in Bul. soc. de ştiinţe din Cluj If. 4, RB 184; 
BREUIL H.: ebendort, S. 212. 

3 TEGLAS GABOR: in Osztrák-Magyar Monarchia, Magyar- 
ország VII, S. 20-22. 

+ TEGLAS: a. a. O, S. 20. 
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die gegen die siebenbürgische gewellte Ebene gelegenen Gebiete 
von einer ackerbautreibenden Bevölkerung bewohnt wurden. 

Im allgemeinen können wir sagen, daß in vorgeschichtlichen Zei- 
ten nach den uns bis heute zur Verfügung stehenden Daten zwei 
Gegenden unseres Gebietes stärker besiedelt waren: 1. die Trei- 
scaunegegend mit Verbindungen nach dem Land östlich der Kar- 
paten, am Buzäu und 2. die Umgebung der heutigen Stadt Tärgu- 
Mures. 

Die erstere war besonders reich an Wild, die letztere an Fi- 
schen, welche Tiere damals die hauptsächlichsten Nahrungsmittel 
der vorgeschichtlichen Bevölkerung darstellten. Die Ciuc hatte da- 
mals wenige bleibende Ansiedlungen. 

Die dako-romanische Epoche und die Zeit der 
Völkerwanderung bis zur Ankunft der Szekler ist 
vom Gesichtspunkt der Menschengeographie nicht weniger interes- 
sant. Wir haben gesehen, daß schon Tausende von Jahren vorher 
durch den Buzäu- und Oituzpaß Wege geführt haben müssen.! Die 
200 Tetradrachmen von Tassos, die bei Gelinta, dort wo die zwei 
Wege in die Treiscaunegegend herunterkommen, gefunden wur- 
den, bezeugen uns dies (vgl. TEGLAS: a. a. O., S. 24) und be- 
weisen uns zugleich, daß zu dieser Zeit, d. i. im 4. und 3. Jahr- 
hundert vor Christi, diese Gegend bewohnt war. 

Aus der Zeit der Daken sind uns auf dem ganzen Boden, der 
heute von Szeklern bewohnt wird, viele Burgruinen zuriickgeblie- 
ben, die von DAICOVICI in seiner wertvollen synthetischen Ar- 
beit über die antike Geschichte Daziens? mehrmals erwähnt wer- 
den. FERENCZI findet in „Antike Burgen im Komitate 
Ciuc“ (în Anuarul Rom. Mon. Istorice, Cluj, 1938, S. 
309—352) viele carpo-dakische Burgen auch in der Ciucgegend. 
Diese waren jedoch wahrscheinlich nicht von den Römern be- 
setzt, sondern gehörten den freien dakischen Stämmen. 

Unsere Aufmerksamkeit wird in erster Linie durch die Wege- 
anlagen und befestigten Lagerplätze aus der Zeit der Römerherr- 
schaft gefesselt. Der Bau von Straßen war besonders hier am Rande 
des großen Reiches von großer Bedeutung. Zwei wichtige römische 
Straßen durchschneiden unser Gebiet. Eine im Westen der vul- 


1 Vgl. URSOICL I.: Pasul Oituz, în Anuar de Geografie si An- 
tropogeogr. 1911/12, S. 50ff.: ZAGORITZ G.: Treeätorile Teleaje- 
nului ibidem, S. 62 ff. 

? DAICOVICIU C.: La Transylvanie dans 1'Antiquitâ6, Bukarest 
1928, S. 21, 38. 
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kanischen Bergkette in nordsüdlicher Richtung und eine im Sü- 
den am Olt und durch die Treiscaunegegend in ostwestlicher 
Richtung. Die erstere benützt ausgezeichuet und beinahe vollständig 
die Berührungslinie zwischen dem Siebenbürgischen Becken und 
dem vulkanischen Gebirge. Sie begann am Mure; bei Deda, wo 
der letzte römische Posten war, und kam über Gurghiu in die in- 
teressanten Depressionen der oberen Niraj- und Tarnavetiler her- 
unter; dann ging sie über die heutige Stadt Odorheiu im Homo- 
rodtal weiter. Dort kreuzte sie sich mit dem zweiten, dem Ost- 
Westweg. Dieser ging von Heviz dem Olt entlang ins Treiscaune- 
becken, von wo er über Bretcu durch den Oituzpaß in die Moldau 
führte. Am Wege lagen Kolonien, Lager und Militärposten.! 


Diese großen Straßen waren mit dem Inneren Daziens durch 
andere Wege verbunden, die den Wasserläulen folgten. Einer ging 
wahrscheinlich über Tärgul Mures den Muresfluß hinunter, ein 
anderer von Zetea über Odorheiu durch das Tal der Tärnava Mare 
bis Alba Iulia. Von der Treiscauneebene führte ein Weg über den 
Karpatenkamm durch den Bratoceapaß. 


Diese Verkehrswege waren ohne Zweifel vor allem von strategi- 
scher Bedeutung. Die vielen Posten und Lager längs der Straßen 
beweisen, daß sie nicht nur für nordsiidliche oder westöstliche 
Truppenbewegungen dienten, sondern um auch Angriffen von 
Osten, von jenseits der Architaberge, die gegen das Innere Daziens 
gerichtet waren. vorzubeugen. Sie dienten auch der Verteidigung 
gegen von Norden in die Treiscauneebene einbrechende Feinde.? 
Aus der Anlage dieser Wege geht hervor, daß erstens die römische 
Herrschaft nicht über die vulkanische Kette hinwegging und dafs 
zweitens die Becken der Ciuc und des Giurgeu bewohnt und für 
die Ruhe an der Grenze gelährlich waren. Zum Schutz der Grenze 
wurde nach einigen Archäologen parallel zum Wege nach Osten 
ein Grenzwall (Limes)? errichtet, der nach ORBAN in Szekely- 
föld, 1, Kakasharazda (Hahnenkamm), Tatarenweg, Feenstraße, 
Riesenweg genannt wurde und auf der Westseite der Architaberge 
vom Mureş bis in die Nähe des Olt führte. DAICOVICT bestreitet 
jedoch seine Existenz (a. a. O., S. 44). Daß die östlichen Becken 
wirklich bewohnt waren, beweisen uns auch die Posten am Mures 


1 Vel. TH. MOMMSEN, ©. I. L. VI, VII, 1873, tbl. II. 

2 Vel. XENOPOL: Istoria Românilor I, ed. II, 1914, S. 260—261. 

3 LATTYSK S.: Travaux de muste de Trans. à Kolozsvár VIII, 
1—2, 1917, S. 216-232; TEGLAS G.: Arh. Közlöny XIX, 1895, S. 1—54. 
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(Fülehäza, Vecs), die vom Oberlauf des Mureș kommende Ein- 
fälle aufhielten. Die Lager bei Gurghiu, Mikhäza (C. I. L. Nr. 
944), Sovârad und Enlaka (C. I. L. Nr. 945, 999 und ORBAN: a. 
a. O., S. 122) hielten Angriffe auf, die von Bucin, gleichfalls aus 
dem Giurgeugebiet kamen; der Posten von Zetea und das Stand- 
lager von Odorheiu! verteidigen gegen Feinde, die aus der Giur- 
geugegend über die Einsattlung Székaszo oder aus dem Ciucbek- 
ken über die Tolvajoseinsattlung kamen; die Posten am Homo- 
rod bei Szt.-Märton (ORBAN: a. a. O., S. 164), H.-Szt.-Päl (OR- 
BAN: a. a. O., S. 165—168), Karäcsonyfalva (ORBAN: a. a. O., 
S. 185) und das Lager von Brețcu hielten aus dem Ciucgebiet kom- 
mende Einfälle auf. 

Wir betonen diese römischen Militärniederlassungen, weil sie 
ein starker Beweis dafür sind, daß außerhalb des römischen Rei- 
ches im östlichen Siebenbürgen eine Bevölkerung existierte. Es sind 
erste Anhaltspunkte für eine ethnographische Geschichte unseres 
Gebietes. Die Bevölkerung bestand aus unabhängigen Stämmen 
unserer Vorfahren (Daken, Carpen). Die Straße zwischen Mures 
und Olt und die von ihr nach dem Zentrum Daziens abzweigen- 
den Wege hatten neben ihrer strategischen auch eine große wirt- 
schaftliche Bedeutung. Wir haben erwähnt, daß diese Straße an 
der Berührungslinie zwischen Tertiär und den vulkanischen Ber- 
gen entlangführte, an welcher Linie Salzlager aus dem Inneren an 
die Oberfläche kommen. Von diesen beuteten die Römer die Salz- 
lager bei Praid und die am Homorodbach, Szt.-Märton, Aldea und 
Homorod-Szt.-Päl aus (ORBAN: a. a. O., S. 133, 164 — 168). In 
der letzten Ortschaft waren auch Bäder. 

Es verdient Beachtung, daß das Zentrum bei Odorheiu lag. Diese 
Stadt liegt auf dem wichtigsten geographischen Punkt, in der Mitte 
des Weges zwischen Mures und Olt und bei der Kreuzung mit dem 
von Alba Iulia an der Târnava Mare nach Zetea führenden Wege. 
In der Tat hat Odorheiu sogar bis ins 19. Jahrhundert einen Vor- 
rang im ganzen von Szeklern bewohnten Gebiet bewahrt, da es 
hierzu von geographischen Faktoren, die aus Odorheiu den wich- 
tigsten Mittelpunkt geographischer Energie machten, bestimmt 
war. Wir verstehen unter Mittelpunkt geographischer Energie den 
Ort, wo das Maximum geographischer Faktoren ihm zum Maxi- 
mum menschlicher Tätigkeit verhelfen. Der Stadt Odorheiu ver- 


1 GOSS: Arh. anal. im Arhiv., S. 172, zitiert von XENOPOL: a. a. O., 
H 261. 
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half und verhilft hierzu nicht nur, daß hier die wichtigsten natür- 
lichen Straßenlinien zusammenlaufen, sondern auch ihre Lage an 
der Stelle, wo das Siebenbürgische Becken die Berge berührt und 
die beiden Paßstraßen aus der Ciucebene über die Architaberge 
führen. 


Das Zentrum am Mures war bei Vecs und am Olt bei Galt- 
Heviz, Ponte Vetere, die von der Peutingerischen Karte erwähnt 
wird; hier war auch eine Brücke über den Olt und eine wichtige 
Kolonie (vgl. C. I. L. III. E. Nr. 951—958; ORBAN: a. a. O., 
S. 195—199). Dies waren wichtige Punkte geographischer Energie 
außerhalb unseres Gebietes. 

Aus der Zeit der Völkerwanderung erwähnen wir nur, daß in 
den Museen Gegenstände, die in allen Teilen gefunden wurden und 
aus beinahe allen Jahrhunderten nach Christi Geburt bis zur An- 
kunft der Szekler stammen, aufbewahrt werden. Das ist ein Be- 
weis dafür, daß dieses Gebiet dauernd bewohnt war und von 
Barbaren mit Vorliebe heimgesucht wurde. Oft begangen waren 
vor allem die Paßwege der Ostkarpaten. 

Daß die Szekler bei ihrer Ankunft eine rumänische Bevölkerung 
vorfanden, beweist uns der ungewöhnliche Reichtum an rumäni- 
schen Ortsbenennungen wie auch die Tatsache, daß diese Namen 
von der Szeklern übernommen wurden. Das Vorhandensein einer 
slawisch-rumänischen Bevölkerung vor der Ankunft der Szekler 
und einer nur rumänischen bei ihrer Ankunft ist also unbestreit- 
bar. IORGA sagt: „Zu viel haben sie von den Rumänen von all 
dem, was eine ethnische Einheit kennzeichnen kann, bekommen, 
und wir von ihnen allzuwenig, als daß man glauben könnte, dafs 
die Szekler vor den Rumänen im Osten Siebenbürgens und in 
ganz Siebenbürgen überhaupt gewesen seien“.! Dasselbe zeigen auch 
wir an vielen Stellen unserer Studie. Aus den Ortsbenennungen geht 
hervor, daß die Szekler in ein rumänisches Gebiet kamen. Hiermit 
beschäftigen wir uns in einem späteren Kapitel. 

Wir haben uns etwas breiter mit der vorhistorischen und dako- 
romanischen Epoche sowie mit der Zeit der Barbareneinfälle be- 
schäftigt, weil sehr viele ungarische Forscher behaupten, daß bei 
der Ankunft der Szekler im Osten Siebenbürgens das ganze Ge- 
biet unbewohnt gewesen sei und die Szekler folglich die ersten Be- 


ı IORGA N.: Legăturile Säcuilor cu Moldova, Auszug aus Bul. 
Rom. Ist. II, 1916, S. 182. 
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sitznehmer gewesen seien. Die Phantasie anderer geht noch wei- 
ter; sie behaupten, daß die Szekler als erste die Waldungen dieses 
Gebietes gerodet hätten. All dies behaupten sie aber aus politischen 
Beweggründen. 

Gerade das Gegenteil ist wahr. Das Gebiet war fortwährend be- 
wohnt, und dies sogar, wie wir sahen, in vorgeschichtlicher Zeit. 
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II. 
Die Szekler inmitten des rumänischen Volkes 


Der Ursprung der Szekler 


Weit vom ungarischen Volksgebiet wohnen die Szekler heute 
in recht geschlossenen Massen auf beiden Hängen der Architaberge. 
Sie sprechen die gleiche Sprache wie die Ungarn und haben die- 
selbe Religion, aus welchem Grunde sie von den Ungarn als ein 
östlicher Vorposten angesehen wurden. Wir erwähnen hier aber, 
daß sie sich in allen andern Punkten wesentlich von den Ungarn 
unterscheiden. Wie eng auch immer das Band der Sprache und 
Religion sein mag, es hat aus Ungarn und Szeklern nicht ein ein- 
ziges Volk machen können. Dies ist eine Wahrheit, der beinahe 
alle, die sich mit dem Szeklerproblem beschäftigten, Rechnung 
getragen haben. Niemand hat das Recht, von uns zu verlangen, 
wir sollten anders handeln. Bei den Szeklern ist bis heute das Be- 
wußtsein tief verwurzelt, daß sie weder Ungarn sind noch es je- 
mals waren, so daß man trotz des Mangels an direkten geschicht- 
lichen Beweisen nicht leicht über diese Erscheinung hinweg gehen 
kann. 

Die Szekler glauben. von sich, sie seien die direkten Abkömm- 
linge der Hunnen, sagen aber gleichzeitig, daß am Anfang der 
Welt an den Orten, wo heute Szekler wohnen, Rumänen gewohnt 
haben, und erst nach ihnen seien die Szekler gekommen. 

Sehr viele ungarische Forscher haben die Szekler auch als di- 
rekte Abkömmlinge der Hunnen betrachtet. Andere Historiker, die 
dieses Bewußtsein bei den Szeklern und ihre Geschichte (vom Zeit- 
punkt an, wo man sie besser kennt) als Grundlage nehmen, ha- 
ben auch ihrerseits anerkannt, daß sie einen von den Ungarn ver- 
schiedenen Ursprung haben; sie behaupten jedoch, es sei auch nicht 
hunnisch. 

Eine dritte Gruppe von Forschern hat auch mehr das Bewußtsein 
der Szekler, daß sie eines von den Ungarn fremden Ursprungs 
seien, nicht in Betracht gezogen und als Ausgangspunkt ,,undis- 
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kutierbare~ geschichtliche Dokumente angenommen; dazu haben 
vor allem die Notwendigkeit der Behauptung der Einheit des un- 
garischen Volkes und der Tatsachenbefund von heute, und zwar 
in erster Linie die mit den Ungarn gemeinsame Sprache, sie zu 
Ungarn gestempelt. Diese Forscher haben den einzigen Zweck 
ihrer Untersuchungen betreffs der Szekler ausschließlich darin ge- 
sehen, die Frage ihrer Zuwanderung in die Gegenden, wo wir sie 
heute finden, und ihrer Trennung vom gemeinsamen ungarischen 
Stamm zu beleuchten. Und wie es gewöhnlich geschieht, wenn die 
Meinungen von Wissenschaftlern in derselben Frage so entgegen- 
gesetzt sind wie im vorliegenden Fall, entstand eine grimmige Aus- 
einandersetzung zwischen diesen drei Lagern, wie sie in der un- 
garischen wissenschaftlichen Literatur nicht mehr vorkommt und 
welche seit beinahe 200 Jahren dauert. 


Natürlich bemützte jedes der drei Lager, um die andern zu be- 
kämpfen, dieselben historischen Schriftstücke, wobei jeder For- 
scher sie in seiner Art deutete, um aus ihnen das Maximum von 
Überzeugungskraft zugunsten der von ihm vertretenen Ansicht zu 
gewinnen. Neben den wissenschaftlichen Beweisgründen benütz- 
ten die drei Lager auch in höchstem Maße Argumente, die in ob- 
jektiven, wissenschaftlichen Untersuchungen ganz ungewöhnlich 
sind, nämlich sogenannte „patriotische Argumente“. 


„Wer aufmerksam die ständigen Schwankungen der Erörterun- 
gen über diese Frage (d. h. der Szeklerfrage) verfolgt, hat sehen 
müssen, daß man neben den Schwierigkeiten, die dieser Frage in- 
newohnen und genügend Gelegenheit zu entgegengesetzten Meinun- 
gen geben, oft Meinungen antrifft, die von Anfang an als Zweck 
nicht die Aufklärung der Wahrheit haben, sondern die als ge- 
wagte Behauptungen erscheinen, die in die Irre führen sollen; sie 
sind vorgelaßte Meinungen und haben gewisse rassische und na- 
tionale Zwecke, oder im günstigsten Fall erweisen sie sich im Licht 
einer strengen Kritik als falsche Schlüsse, die aus geschichtlichen, 
Tatsachen gefolgert wurden.“ Derjenige, der diese Worte sagt, 
kämpft für das Lager, das die Abstammung von den Hunnen und 
die Kontinuität der Szekler verteidigt. und gibt sich den Anschein. 
als ob er in seinen Forschungen objektiv wäre. 

Hören wir jetzt einige aus dem gegnerischen Lager: HUN- 
FALVY P. sagt, die Tradition der Szekler über ihren Ursprung 


1! NAGY L: A sz6kelyek, Cluj 1879, 8. 3. 
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sei eine in das Bewußtsein der Szekler eingedrungene Fälschung 
von interessierten Chauvinisten oder naiven Überspannten.! 
RETHY sagt, da die Ungarn wüßten, daß sie wenige seien, nähmen 
sie, um ihr Nationalbewußtsein zu stärken, instinktiv in ihre For- 
schungen auch unbewiesene Argumente auf, die ihnen die Illusion 
vermitteln sollten, daß sie ein großes Volk mit großen Vorfahren 
seien. ? 


Ein anderer Vertreter der Hunnentheorie schließt, nachdem er 
in 190 großen und dabei ziemlich klein gedruckten Oktavseiten die 
Beweisgründe betreffs der hunnischen Abstammung der Szekler 
erschöpft hat, mit folgenden Worten, die das Hauptargument zu- 
gunsten der hunnischen Abstammung und der Kontinuität der 
Szekler im östlichen Siebenbürgen sein sollen: „Wer auf verdam- 
menswerte Weise das Szeklertum angreift und die Nation dazu 
bewegen will, sich von ihren hunnischen Vorfahren loszusagen und 
sie zu vergessen, ...der arbeitet nicht an ihrem Wohle, sondern 
zum Schaden des Ungarn- und Szeklertums... dieses Volk seines 
nationalen Stolzes (d. h. der Hunnentheorie) zu berauben, ist keine 
praktische und umsoweniger patriotische Methode... Laßt ihnen 
dieses Ideal, um dafür kämpfen zu können, wenn Zeiten der Prü- 
fung kommen werden. Entreißt man der Seele der Szekler die 
Hunnentradition und das Bewußtsein, Nachkommen Attilas zu 
sein, so lâhmt man die Kraft ihrer Arme und löscht in ihnen die 
Fackel des Patriotismus aus 3 

Auch KARÁCSONYI sieht in seinem historischen Werk betreffs 
der Szekler eine patriotische Arbeit. In einer geschichtlichen Mo- 
nographie über das Giurgeuland lesen wir folgendes: „Ich nehme 
eine objektive Kritik für alles hin, was ich sage, nur für eine ein- 
zige Sache nicht, denn hierüber darf und kann gar nicht gestritten 
werden, nämlich daß Ungarn den Ungarn gehört.“ Er erkennt dann 
an, dab er dieses Prinzip in seiner Arbeit verteidigen werde, „denn 
Dunkel bedeckt den Ursprung der Szekler aus dem Gjurgeuland“. 
„Der Ursprung ihres Besitzrechtes hier ist unbekannt“ usw. 5 


Was sollen wir dann über einen anderen denken, der seine 
Meinung über den Ursprung der Szekler durch den Umstand be- 


1 HUNFALVY P.: Az oláhok története, I. Budapest 1894, S. 241 ff. 
2 ID Ah ÉT te 81:0‘ DD 

» JAKAB E: Udvarhely története. Budapest 1901, S. 189—191. 

+A székelyek eredete. Budapest 1905, S. 4. 

5 KOLONTE B.: Gyergyö története. Gheorgheni 1910, 
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gründet, daß die Hunnentradition der Szekler für die Einheit des 
ungarischen Staates gefährlich sei, da sich Szekler gefunden hätten, 
die bei Gelegenheit der Tausendjahrfeier der Ungarn diese nicht 
mitfeiern wollten, weil, wie sie sagten, die Tausendjahrfeier der 
Szekler einige hundert Jahre früher hätte abgehalten werden 
müssen; folglich müsse diese Theorie um jeden Preis zerstört 
werden (KARÁCSONYI). Ein anderer hingegen sagte, es sei nicht 
gut und „patriotisch“, zu häufig die Hypothesen über die Her- 
kunft der Szekler und andere dunkle Fragen im Zusammenhang mit 
der Zuwanderung der Ungarn zu wechseln und sie durch ,.revolutio- 
näre“ Theorien zu ersetzen, denn die ganze „Geschichte der Er- 
oberung des Vaterlandes“ könne dann wie ein Kartenhaus ange- 
sehen werden, welches je nach Herrichtung ein neues Aussehen 
gewänne und welches die Feinde leicht zerstören könnten.! 

Aus all diesem ergibt sich die klare Folgerung. daf man sich 
von Anfang an mit größtmöglicher Vorsicht bewegen muß, um 
nicht im Labyrinthe der phantastischen Theorien, die HUNFALVY 
„Operencziäs tenger" (ein verzaubertes Meer) nennt, irre zu gehen. 

Da wir die Wahrheit in dieser enthnographisch interessanten 
Frage erfahren wollten, mußten wir viel Zeit und Geduld auf- 
bringen, um einen größtmöglichen Teil der umfangreichen Biblio- 
graphie dieses Problems zu Rate zu ziehen. So befragten wir Schrift- 
ten aus allen drei oben erwähnten Gruppen. Wir wünschten Aus- 
kunft über folgende Fragen: woher stammen die Szekler; wann 
sind sie ins östliche Siebenbürgen gekommen, welchen Einflüssen 
sind sie seither ausgesetzt gewesen, wie haben sie sich den neuen 
Lebensbedingungen angepaßt? Wir wollten also, um es kürzer zu 
sagen, zuerst ihren Ursprung aufhellen und dann ihre Beziehungen 
zum geographischen Medium ihrer neuen Heimat kennen lernen. 
Von Anfang an hatten wir nicht die Absicht, das Szeklerproblem 
betreffs des Ursprungs und der Zuwanderung der Szekler nach 
Siebenbürgen mit einer neuen Hypothese zu bereichern, und haben 
diese Absicht auch heute nicht. Wenn die dritte Frage von seiten 
der Forscher bis jetzt nur sehr summarisch beantwortet wurde, so 
haben die ersten beiden Fragen von 1300 an beinahe alle ungari- 
schen Chronisten und llistoriker gefangen genommen und beson- 
ders seit ungefähr 150 Jahren die öffentliche Meinung der un- 
garischen und szeklerischen Intellektuellen in Aufregung ge- 
halten. 


ı HIRNOK XXI, 1924, S. 341—343. 
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Beinahe alle ungarischen Geschichtsforscher der vergangenen 
Jahrhunderte halten am hunnischen Ursprung fest, da sie diese 
Theorie mit kleinen Abweichungen von noch älteren Historikern 
übernommen haben. IMECS JAKO (in „A szekely nemzet 
eredeteröl“ und in „A székely és lofö eredeteröl“ 
veröffentlicht in den Gyulafehérvári füzetek 1861, Nr. I, S. 39-—68, 
Nr. II, S. 1—29) und NAGY JANOS (in „Aszekelyekscytha- 
hunn eredetisége és az ellenvélemények, Kolozsvar, 
1879, S. 1—74; 1889, S. 14—17) zählen als Vertreter der Hunnen- 
theorie nicht weniger als 15 ungarische Schriftsteller des 16. und 
17. Jahrhunderts auf; im 18. Jahrhundert waren es sieben und 
im 19. Jahrhundert sechzehn. Seit 1899 wurde ihre Zahl durch 
andere vermehrt. Die meisten Vertreter dieser Theorie behaupten, 
daß sich die Hunnen im von Szeklern bewohnten Gebiet bis heute 
erhalten hätten. 


Die Theorie vom hunnischen Ursprung der Szekler geht auf 
KEZAI SIMON zurück, der sein Buch, Gesta Hungarorum, 
in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts schrieb. Be- 
treffs der Szekler sagt er, sie seien die Nachkommen von drei- 
tausend Hunnen, die sich nach dem endgültigen Zusammenbruch 
des Hunnenreichs in die Chiglaebene zurückgezogen und da his 
zur Einwanderung der Magyaren in Ungarn gelebt hätten. Nach 
der gemeinsamen Eroberung des Landes hätten die Ungarn ihnen 
Heimstätten in den Bergen angewiesen, wo sie mit den „Blakii“ 
(Rumänen) vermischt lebten. Von diesen hätten sie auch das Alpha- 
bet übernommen. Dies ist die einzige Quelle, auf die sich die , Eun- 
nisten“ stützen. Keza schreibt aber über Geschehnisse, die sich 
800—900 Jahre vor ihm zugetragen hätten und für die es keine 
Beweise gibt. Die Chiglaebene wurde bis heute noch nicht fest- 
gestellt, und man kann gar nicht wissen, ob sie überhaupt außer 
in Kezais Phantasie existiert hat. Dasselbe ist mit den dreitausend 
Hunnen der Fall, die 850 Jahre nach dem Zusammenbruch des 
Hunnenreichs plötzlich erwähnt werden. Man kann folglich nicht 
von einer Kontinuität der Szekler in den Gegenden sprechen, wo 
wir sie heute finden. 

Das einzige, was aus Kezais Chronik betreffs der Szekler ange- 
nommen werden kann und muß, ist die Tatsache, daß sie von den 
Ungarn „in den Bergen“ angesiedelt wurden, denn dieses Gescheh- 
nis lag nur etwa 100—150 Jahre vor der Anfertigung seiner Chro- 
nik. Ferner muß ohne Vorbehalt zugegeben werden, daß die S z ek- 
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leranfangs mit den Rumänen vermischt gelebt haben, 
weil das auch zur Zeit Kezais der Fall war. Diese beiden Tat- 
sachen waren sozusagen zeitgenössisch und müssen so als ge- 
schichtlich zugelassen werden. 

Die Abstammung von den Hunnen ist eine durch Bücher ge- 
schaffene und weithin im Szeklervolk verbreitete Sage. Seine Ge- 
lehrten begrüßten diese Sage aufs herzlichste, denn dieser glän- 
zende Ursprung schmeichelte ihnen. Die Geistlichkeit der Szekler 
war in den letzten Jahrhunderten besonders eifrig bemüht, diese 
gelehrte Sage unermüdlich zu verbreiten. So brauchen wir uns 
nicht zu wundern, daß diese Gelehrtenlegende ins Bewußtsein des 


Szeklervolkes eindrang, welches sich ohnehin immer bewußt war, 


von den Ungarn drehte zu sein, was durchaus den Tatsachen 
entspricht. 

HUNFALVY PAL vertritt in seinen Büchern Magyarorszäg 
etnografiäja, Budapest 1876 und A székelyek, 1886, am 
scharfsinnigsten die Behauptung, daß die Szekler von den Ungarn 
stammten. Seine Beweisgründe sind sehr stark: 1. Da niemand die 
Sprache der Hunnen kennt, kann man auch die Sprache der Szekler 
nicht mit der der Hunnen vergleichen. 2. Trotz geringer Unter- 
schiede ist die Sprache der Szekler mit der der Ungarn identisch. 
Beurteilt man den Sprachencharakter, wie er von den Szeklern 
bewahrt wurde, ist die Abtrennung der Szeklersprache vom un- 
garischen Hauptstamm ungefähr im Jahre 1166 geschehen. 3. Er 
will nachweisen, daß der Name Szekely sinnverwandt mit Grenz- 
wächter sei, wirkt aber nicht überzeugend. 4. Dann gibt Hunfalvy 
mehrere Beweise dafür, daß die Szekler viel früher als in Sieben- 
bürgen in Westungarn urkundlich nachgewiesen werden. Im Westen 
erwähnen Urkunden aus den Jahren 1061, 1116 und 1146 sie im 
Komitate Preßburg (Pozsony), im Waagtale und an anderen jen- 
seits der Donau gelegenen Orten, wo sie auch in Ortsbenennungen 
Spuren hinterlassen haben (Szekula). In Siebenbürgen hin- 
gegenwerdensieerstimJahre 1213 zumersten Male 
erwähnt, und zwar als neue Kolonisten neben älte- 
renungarischen Ansiedlern. 5.Er sagt, daß uns die Orts- 
benennungen in den Szeklerstühlen zeigen, daß die Szekler ein Ge- 
misch aus verschiedenen Völkern, darunter auch aus Rumänen 
(Olähfalu) seien. 6. Er sagt, die Szekler seien nicht als von Anfang 
an privilegiertes Volk nach Siebenbürgen gekommen. Wir glauben 
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auch, daß die Szekler, wenigstens anfangs, keine Vorrechte hatten, 
sonderr daß sie sie später, gerade so wie die Sachsen, erwarben. 

Wir fassen zusammen: HUNFALVY behauptet mit aller Ent- 
schiedenheit, daß die Szekler kein von den Ungarn verschiedenes 
Volk seien; sie seien von den Königen Ungarns im 12. Jahrhun- 
dert nach Siebenbürgen gebracht worden und immer in militări- 
scher Hinsicht den Befehlen der ungarischen Könige unterworfen 
gewesen. Das außerordentliche Ansehen Hunfalvys bei den Ungarn, 
besonders seitdem er seine berühmten Bücher gegen die Kontinuität 
der Rumänen in Dazien geschrieben hattte, bewirkte, daß seine 
Zeitgenossen ohne Vorbehalt auch seine Meinungen betreffs der 
Szekler übernahmen. 

Aus seiner Schule erwähnen wir NAGY GÉZA (Adatok a szé- 
kelyekeredetereeslakhelyük in A Nemzeti Muzeum ér- 
tesitöje, II., S. 75 £f.), der zeigt, daß die Szeklerchronik der Ciuc 
(Csiki székelyi kronika), die eine Hauptquelle der „hunnistischen“ 
Schule ist, im ganzen eine Fälschung und folglich wertlos ist. Der- 
selben Meinung sind auch andere, unbedeutendere Forscher. 

Hunfalvy und seine Schule haben die Theorie von der Hunnen- 
abstammung der Szekler und ihrer Kontinuität in Siebenbürgen 
vollkommen zerstört. Alle Versuche, die seither gemacht wurden, 
diese Theorie wenigstens noch in Behandlung zu halten, werden 
als unernst angesehen. 


Wenn die Hunnisten verhältnismäßig leicht erledigt waren, so ge- 
wann die Gruppe von Schriftstellern, die zwar annehmen, daß die 
Szekler nicht von den Ungarn abstammen, die aber nicht zugeben 
können, daß ihre Urheimat in Siebenbürgen sei, sondern sie als 
durch die ungarischen Könige angesiedelte Kolonisten betrachten, 
besonders in den letzten Jahrzehnten immer mehr an Einfluß. 
Diese Schule herrscht in der heutigen ungarischen Geschichtsschrei- 
bung. Ihr bedeutendster Vertreter war PAULER GYULA mit einem 
von der Ungarischen Akademie preisgekrönten Werke, Amagyar 
nemzettörténeteaz Árpádok korában, Budapest, 1893, 
Band 1, II. Pauler glaubt, die Szekler stammten von einer bulgari- 
schen Völkerschaft namens Esegel ab, die sich lange vor der 
Besitznahme Pannoniens mit den Ungarn vereinigt habe und magya- 
risiert worden sei. Die Essegel seien nach der Zuwanderung nach 
Pannonien von den Ungarn an ihren Randgebieten angesiedelt wor- 
den, und zwar eine Gruppe im Osten im Komitate Bihor, eine andere 
im Süden an der Drau und Donau und eine dritte im Norden an 
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der Waag im Komitate Trencsén. Spuren in den Ortsbenennungen 
und die historischen Urkunden bestätigen dies auch wirklich. 


Ferner glaubt Pauler, daß Teile der Gruppe des Bihorgebietes 
zu Beginn des 9. (?) Jahrhunderts bis in die östlichen Teile Sieben- 
bürgens eindrangen, wo sie sich endgültig niederließen (a. a. O., 
S. 283). 

Ihre so frühe Zuwanderung nach Siebenbürgen kann natürlich 
nicht annehmbar bewiesen werden. Pauler bemerkt aber sehr rich- 
tig, daß die Szekler als bedeutendere politische Organisation nicht 
vor dem 14. Jahrhundert erwähnt werden, und wir fügen hinzu, 
weil sie die politische Einrichtung der Stühle von den Rumänen 
übernahmen und dafür Zeit nötig war. Die späte politische Organi- 
sation der Szekler ist noch ein Beweis dessen, daß sie spät nach 
Siebenbürgen kamen und nicht schon im 9. Jahrhundert, wie Pau- 
ler sagt. 


Lassen wir jetzt die Meinungen einiger neuerer Schriftsteller 
folgen! ERDELYI LAJOS sagt in A szekelyek eredetehez 
nyelvjărăsaik alapján (S. 35), dab die Szekler auf Grund 
von sprachlichen Beweisen vor ihrer Ankunft in Siebenbürgen un- 
bedingt eine lange Periode mit den Ungarn zusammen gelebt ha- 
ben müssen, daß aber die Frage ihres Ursprungs noch offen sei. 

HOMAN BÁLINT (in Magyar Nyelv, Bd. 17, 1921, S. 90 bis 
107) behauptet entschieden, daß die Szekler ursprünglich keine Un- 
garn, sondern ein mit den Ungarn verwandter Stamm gewesen 
seven. In A Magyar hun hagyomäny, Budapest, 1925, S. 
56—58, sagt er, daß ihre Ansiedlung im östlichen Siebenbürgen 
nicht vor dem 10. Jahrhundert geschehen sein könne. 

Nachdem KARÁCSONYI I. zuerst in einer Arbeit (A széke- 
lyek eredete, gezeigt hatte, daß die Szekler Ungarn seien, und 
nachdem er den von ihnen in Siebenbürgen vom 11. bis zum 13. 
Jahrhundert zurückgelegten Weg festgestellt hat, kam er wieder 
auf die Frage ihres Ursprungs zurück und glaubt in einer neueren 
Arbeit (A székelyek ősei és a székely magyarok, Cluj 
192+), die Szekler seien magyarisierte Gepiden. Alle von ihm an- 
geführten Beweisgründe, daß die Szekler von den Gepiden ab- 
stammten, wurden aber von SCHUNEMANN K., STEUER I, und 
SCHUSTER FR; zunichte gemacht. 

SANDOR IMRE glaubt in A székelyek letelepül&se, Bu- 
dapest 1930, noch an den hunnischen Ursprung der Szekler und 
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meint, die von Kézai erwähnte Chiglaebene mit der heutigen Ciuc- 
ebene identifizieren zu können. Seine Beweisgründe sind wertlos. 

NÉMETH GYULA sagt inAszekelyek eredetének kér- 
d és e (Századok, Bd. 69, 1935, S, 129—156), die Szekler müßten von 
einem türkischen Volk, und zwar von den Chabaren oder Avaren 
stammen, jedenfalls aber von einem Volk, das dem Ilunnenreich 
angehörte. 

FERENCZI SZ. meint in Az Enlakiroväsıräsosfelirat 
(Cluj 1936, S. 18—22), daß die Zeichenschrift der Szekler von diesen 
zwischen 576 und 659 im Kubangebiet erlernt wurde. 

Aus all diesem ergibt sich als sicher nur, daß das Problem des 
Ursprungs der Szekler noch immer offen und noch weit von seiner 
Lösung ist. Und es wird auch noch so lange nicht aufgeklärt werden 
können, als man aus ihm ein politisches Problem macht und bei 
seiner Aufklärung auch „patriotische““ Argumente verwendet. 

Wir erwähnen an dieser Stelle, daß in der rumänischen Ge- 
schichtsschreibung die Meinung allgemeiner zu werden beginnt, daß 
die Szekler anfangs einfach ungarische Kolonisten waren. In dieser 
Hinsicht hat die Wissenschaft noch kein entscheidendes Wort ge- 
sprochen. 

Auf Grund des Beweismaterials, das uns zur Verfügung steht, er- 
lauben wir uns, anderer Meinung zu sein. Die Theorie von der Ab- 
stammung der Szekler von den Hunnen und dem Weiterleben der 
Hunnen in Siebenbürgen kann heute als ganz erledigt betrachtet 
werden. Wenn es das große Verdienst der Hunnisten, unter denen 
wie vor allem Nagy I. und Szabo K. erwähnen, ist, daß sie voll- 
auf bewiesen, daß die Szekler ein von den Ungarn verschiedenes 
Volk waren und erst später magyarisiert wurden, und wenn wir 
es als eine aus der Tradition und den ersten Chroniken und Urkun- 
den hervorgehende Wahrheit betrachten können, daß die Szekler 
bei ihrer Ankunft in Siebenbürgen in Berührung mit Rumänen ka- 
men, mit denen sie sich dann vermischten, so beschränkt sich der 
wahre Tatbestand hierauf. Alles, was hinzukommt, ist willkürliche 
Fälschung und falsche Auslegung einiger sehr zweifelhafter Doku- 
mente, wie die Schule sehr richtig bewiesen hat, die auch zugibt, 
daß die Szekler einen andern Ursprung als die Ungarn hätten, 
aber nicht an eine Abstammung von den Hunnen und an ihre 
Kontinuität in Siebenbürgen glauben können — die Schule, die in 
letzter Zeit mit viel Erfolg durch PAULER, NAGY G., SEBESTYEN 
GYULA, ERDELYI LASZLO (A székelyek eredete, Cluj, 
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1918), THURY JOZSEF (A székelyek eredete, 1898) und andere ver- 


treten wird. 


Aus den Untersuchungen dieser Gelehrten, die uns, gerade weil 
sie sich weniger auf patriotische Argumente berufen, glaubwürdiger 
scheinen, geht hervor, daß die Szekler ursprünglich ein von den 
Ungarn vollkommen verschiedenes Volk mongolischer Herkunft 
waren. Sie waren jedoch schon vor ihrer Ankunft in Pannonien mit 
den Ungarn vereinigt und bei ihrer Einwanderung in Siebenbürgen 
ganz magyarisiert. Es ist sehr wahrscheinlich, daß sie ein mit den 
Bulgaren verwandter Stamm waren.! Ein guter Beweis hierfür ist 
die Ableitung ihres Namens von Esegel (bei Ibn Dasta: Esegil). 
Diese waren der erwähnte mit den Ungarn verschmolzene Bulga- 
renstamm. In den ersten Chroniken heißen die Szekler auch Zekel 
und Zakul, Siculus.? Übrigens ist es wahrscheinlich, daß die ge- 
nannten Esegel auch nicht echte Bulgaren, sondern Reste eines 
andern Volkes waren; sonst hätten sie nicht einen von diesen ver- 
schiedenen Namen gehabt. 


Die meisten neueren ungarischen Historiker behaupten, daß die 
Szekler ein von den Ungarn verschiedenes Volk seien. Dieselbe 
Überzeugung hatten und haben aber die Szekler bis heute, obwohl 
besonders seit 1860 unter ihnen eine starke Propaganda gemacht 
wurde, sich mit den Ungarn zu solidarisieren und eine seelische 
Einheit zu bilden. Bei den Szeklern herrscht aber auch heute das 
Gefühl, ein Brudervolk der Ungarn zu sein, das sich von dem un- 
garischen Volk unterscheide. 


Die Benennung Szekler ist ein Volksname und kein Berufsname, 
hier „Grenzwächter“. Uns darf der Umstand nicht irreführen, daß 
die Benennung Szekely (Szekler) zu einem gegebenen Zeitpunkt 
mit „Grenzwächter“ sinnverwandt wurde. Der Name Wlache wurde 
in einer Zeit gleichbedeutend mit , Hirte" gebraucht. Folgt hieraus, 
daß auch andere Völker außer den Rumänen Wlachen genannt 
werden können (bloß weil sie Hirten waren)? Nein! Ebenso konnte 
kein Ungar oder Andersvölkischer, bloß weil er den Beruf eines 
Grenzwächters hatte, Szekler genannt werden. Wohl aber konnte 
er Szekler werden, nachdem er sich diesen assimiliert hatte und in 
der szeklerischen Volksgemeinschaft aufgegangen war. Das ist aber 
etwas ganz anderes. In allen älteren Urkunden heißt ein Szekler 


1 Vel. ERDÉLYI: a. a. O., S. 13 ff.; NAGY G.: a. a. 0., S. 215 ff, ete. 
: Képes Kronika S., Kap. 10; Kézai I., Kap. 4, $ 6. 
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Szekler und ein Ungar Ungar, und zwar auch dann, wenn beide den- 
selben Dienst erfüllen. 


Dafür ist schon das erste Dokument, das die Szekler in Siebenbür- 
gen erwähnt, kennzeichnend. Es stammt nach HUNFALVY aus dem 
Jahre 1213 (a. a. O., S. 41); in ihm gestattet Wilhelm, Bischof von 
Siebenbürgen, den deutschen Ordensrittern, den Zehnten von den 
von ihnen beherrschten Einwohnern für sich einzuheben. Ausgenom- 
men «davon ist der Zehnte der ungarischen und szekleri- 
schen Ansiedler, die dorthin kommen würden, den der Bischof 
sich selbst vorbehält. Auch alle anderen bekannten alten Urkunden 
unterscheiden klar zwischen den Ungarn und Szeklern. Wenn der 
Name Szekely (Szekler) sich auf den Beruf des Trägers bezöge und 
nicht ein Volksname wäre, d. h. wenn Ungarn und Szekler ein und 
dasselbe Volk gewesen wären, dann hätte sich doch in den Urkun- 
den eine Spur dieses Tatbestandes erhalten müssen, und sei es auch 
nur in einem Satze, in dem von einem ungarischen Szekler oder 
szeklerischen Ungarn die Rede gewesen wäre. Da sich dergleichen 
nicht findet, ist es klar, daß wir es bei dem Worte ,,Szekler“ mit 
einem Volksnamen und nicht mit einer Berufsbenennung zu tun 
haben. 

Dieser Fall ähnelt dem der früheren Kosaken. Sie waren auch ein 
nach ihrer Abstammung von den Russen verschiedenes Volk, so wie 
die Szekler sich von den Ungarn unterschieden. Sie waren auch mili- 
tärisch organisierte Wächter am Rande des moskowitischen Reiches. 
Sie beniölten ihren Volksnamen Kosaken sogar noch dann, als in 
der Sprache das Wort „Kosak“ die gleiche Rodentia wie „Reiter 
im russischen Heer“ erhalten hatte. 

Thre ganze politische und soziale Organisation im Osten Sieben- 
biirgens zeigt uns die Szekler als von den Ungarn verrschiedenes 
Volk. Am meisten vermischten sich Ungarn und Szekler im Stuhle 
Mureş, der erst 1409 urkundlich erwähnt wird. ler war aber eine 
Mischzone, wo man nur schwer zwischen diesen beiden Nationen un- 
terscheiden konnte, und noch 1550 schreibt REICHERSDORFF, 
daß die Ungarn und Szekler in Sprache und Tracht sich nur nahe 
ständen, dat sie aber nicht dasselbe Volk seien.! 

Die ungarischen, vor allem aber die szeklerischen Forscher do- 
kumentieren sehr umfassend die nationale Verschiedenheit der 


1 REICHERSDORFF G.: Chorographia Transsylvaniae, Viennae, 
1550, S. 4, zitiert in MERUTIU V.: Judetele din Ardeal. Cluj 1929, S. 95. 
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Szekler und Ungarn.! Es scheint als bewiesen gelten zu müssen, 
daß ihr Ursprung verschieden ist. Die Frage nach der von den Un- 
garn fremden Herkunft wäre nur noch zu behandeln, d. h. welches 
das Urvolk ist, von dem sie abstammen. 


Schon gleich nach seiner Vereinigung mit den Ungarn begann 
dieser Volksstamm sich mit andersvölkischen Elementen zu ver- 
mischen, so vor allem mit Slawen. Mit diesen waren die Ungarn 
schon auf ihrem weiten Weg bis in die pannonische Ebene in Be- 
rührung gekommen. Mehr noch als die eigentlichen Ungarn ver- 
mischten sich die Szekler mit den Slawen. Nachdem die Ungarn sich 
endgültig an den Ufern der Donau niedergelassen hatten, über- 
nahmen die Szekler und andere Volksgruppen, mit denen sich die 
Ungarn vereinigt hatten, die Grenzwacht; im Kriege aber dienten 
sie als Vorhut wie jedes unterworfene Volk. Dasselbe hatten schon 
die Hunnen und Avaren mit unterworfenen Stämmen, vor allem 
mit den Slawen, getan.? Daß die Szekler in den vordersten Reihen 
standen, bedeutete für sie gar keine Auszeichnung oder Anerken- 
nung ihrer militärischen Tüchtigkeit. Das Gegenteil ist der Fall; 
dies ist gerade ein Beweis, daf sie den Ungarn untergeordnet wa- 
ren, während diese die Herren und Eroberer waren. Nebenbei sei 
gesagt, dafs die Szekler nie sehr bedeutende militärische Fähigkei- 
ten bewiesen haben; ihr Wesen ist eher friedlich und sanft. Wenn 
sie dennoch von Anfang an als Krieger zu dienen hatten, so ist das 
sicher geschichtlichen Wechselfällen zuzuschreiben, die unabhängig 
von ihrem Charakter und vielleicht auch von ihrer Abstammung 
waren. Wir finden sie jedenfalls, als sie zum ersten Male in der 
Geschichte auftauchen, als Kriegsleute, denen als besonderer Krie- 
gerklasse mit einigen Verpflichtungen die Bewachung und Ver- 
teidigung der Grenzen übertragen worden war. Ihre Führer waren 
selbstverständlich Ungarn, und so erklärt sich auch ihre schnelle 
Assimilierung. Es ist vielleicht unnötig zu erwähnen, daß der Name 
„Szekler“ viel Kopfzerbrechen verursacht hat. Manche Forscher 
glaubten, es scien die von Herodot erwähnten Syginier; andere lei- 
teten den Namen Siculus von Sizilien ab; wieder andere sagen, diese 
Benennung stamme von einem türkischen Worte ab usw. Ein ,,Hun- 
nist“, noch dazu einer von den jüngsten, sagt, daß der Name Szek- 


1 Vel. JAKAB ELEK: a. a. O., erster Teil: SZABO KÁROLY: A régi 
székelység. Kolozsvár 1890 u. a. 


> Vgl. THURY I.: a. a. O., S. 871ff.; HUNFALVY P: Magyarorszäg 
etnografiäja, S. 130, 134, 137, 133. 
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ler ihnen von den Sachsen oder sogar Gepiden (?) gegeben worden 
sei; er stehe in Verbindung mit dem Namen Sichelland, den die 
Sachsen anfänglich dem Szeklergebiet nach seiner Sichelgestalt ge- 
geben haben sollen (BAGOSSY B.: Hirnék, 1924, S. 341—343). 
Kommen wir wieder auf die Szekler als Grenzwächter und Krieger 
zurück! Vieles wird sich aus dieser doppelten Funktion der Szekler 
erklären. Die Grenzen des ungarischen Gebietes waren zunächst 
um die Tiefebene (puszta) herum, auf den sie umgehenden Hü- 
geln und Bergen und jenseits der Donau ebenfalls auf den Bergen 
gelegen. Die ältesten Urkunden und geschichtlichen Aufzeichnun- 
gen zeigen uns schon die Szekler in diesen Hügelgegenden. Das 
Streben der Ungarn ging dahin, weiter nach dem reichen und, zi- 
vilisierten Westen vorzudringen. Der Beweggrund war anfangs der, 
dată sie Beute machen wollten; später aber wollten sie durch Be- 
rührung mit den westlichen Völkern leichter am Kulturfortschritt 
teilnehmen. Damals war es die Grenze nach Westen, die vor allem 
gut gesichert werden mußte. So lebten die Szekler auch lange Zeit 
jenseits der Donau. Ihre Sprache hat bis heute viele gemeinsame 
Dialektformen mit der der Ungarn jenseits der Donau. Dort waren 
sie dem gleichen slawischen und ungarischen Einfluß ausgesetzt 
(vgl. ERDÉLYI: a. a. O., S. 13; KOLONTE: a. a. O., S. 12—13; 
NAGY G.: Etnogr. I, S. 178; KARÁCSONYI: A székelyek ere- 
dete, S. 29—31). 

Das Verdienst, dies geklärt zu haben, gebührt vor allem den For- 
schern, die um Hunfalvy stehen. Die jüngsten jedoch haben auch 
übertrieben und sehen in den Szeklern nur reine ungarische Kolo- 
nisten, die von den Königen zur östlichen Grenzwacht nach Sieben- 
bürgen gebracht wurden. (Auch IORGA: a. a. O., S. 183 sagt, die 
Szekler seien vor den deutschen Ordensrittern nach dem Osten ge- 
brachte ungarische Ansiedler). Diese neuesteu Forscher geben uns 
auch die Gründe ihres Kommens und die Verhältnisse in Siebenbür- 
gen bei der Ankunft der Szekler an. Patriotische Beweggründe ge- 
statten ihnen aber nicht zuzugeben, daß es in Siebenbürgen zur Zeit 
der Ankunft der Ungarn und Szekler schon eine Bevölkerung gab. 
Vor allem wollen sie diesen Vorrang um keinen Preis den Rumänen 
zugestehen. Dies ist ihr großer Irrtum, der großenteils nicht, wie 
sie sagen, dem Mangel an Dokumenten zuzuschreiben ist. Die 
Gründe dieses Irrtums liegen in politischen Rücksichten und einem 
vollständigen Unbeachtetlassen der geographischen und ethnogra- 
phischen Faktoren, die auch ein Wort bei der Lösung dieses Pro- 
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blems mitzusprechen haben. Sie haben alle die gleiche Meinung, 
daß die fortgesetzten Einfälle der barbarischen Völkerschaften jede 
Spur von Latinität im einstigen römischen Dazien vollständig aus- 
getilgt hätten. Nach ihrer Meinung verschwanden die alten Festun- 
gen und Städte, der Reichtum, die dako-romanische Bevölkerung, 
einfach alles, was einmal hier bestanden hatte. Sie sagen, daß alles 
dies nicht nur von der Oberfläche des glücklichen Daziens, sondern 
sogar aus der Erinnerung der Menschen verschwunden sei; nur ver- 
einzelte slawische Ziegenhirten hätten um das Jahr 1000 neue Her- 
ren erwartet. Die unermeßlichen Schätze Daziens an Gold und Salz 
müssen trotz der grimmen Not, von der das Land heimgesucht 
wurde, ausgebeutet worden sein (Worte wie Zlatna, Ruda und an- 
dere beweisen es). Die schönen Flüsse Mures, Olt, Somes, die drei 
Cris (Kreisch) und der Ampoiu haben ihre reinen, ursprünglichen 
Namen bewahrt. Ihre schönen, fruchtbaren, wohlversteckten und 
leicht zu verteidigenden, mitten in den Bergen gelegenen Täler ha- 
ben immer einer alteingesessenen Bevölkerung, die bis heute der 
Einwohnerschaft zur Zeit der Römer so ähnlich sieht, Schutz bieten 
können und auch wirklich Schutz geboten. Dieses ganze kultivierte 
Land mit seinen Straßen und fruchtbaren Ackerfeldern soll einer 
Wildnis Platz gemacht haben, die aus so dichten Urwäldern bestan- 
den haben soll, wie sie in unseren Breiten gar nicht zu finden sind, 
wo es doch in der Mitte Siebenbürgens ausgedehnte Gebiete gibt, 
wo vielleicht seit Anfang der Geschichte kein Fleckchen Wald zu 
finden ist, weil die geographischen Bedingungen das Aufkommen 
eines Waldes nicht gestatten. Und das früher so reiche Dazien wurde 
bloß deshalb zur Wüste und menschenleer, weil die Urkundenar- 
chive der magyarischen Bibliotheken über Siebenbürgen nichts zu 
sagen haben. Der Boden und das Volk, das ihn bewohnt hat, seitdem 
die Geschichte dieses Land kennt, kann den Durchforschern der 
Archive nichts sagen, weil diese nichts hören wollen. Diese For- 
scher wollen Siebenbürgen unbewohnt haben, damit ihnen die Mög- 
lichkeit geboten sei, es nach Gutdünken zu bevölkern und dann seine 
Geschichte ebenfalls nach Belieben zu formen. Nehmen wir sogar 
an, daß bei der Ankunft der neuen Machthaber wirklich nur Hir- 
ten hier gelebt hätten, wie jene Historiker voraussetzen; warum 
müssen diese Hirten unbedingt alle Slawen gewesen sein? Wenn so- 
wohl vor als auch besonders nach der Ankunft der Szekler hier 
keine Rumänen gelebt hätten, wer hat dann den Berggipfeln ihre 
rumänischen Namen gegeben? Solche Ortsbenennungen finden wir 
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überall, in ganz Siebenbürgen und auch im Szeklergebiet. Wie dort. 
tig die Urkunden und Chroniken auch die Rumänen behandeln, so 
erwähnen sie diese sofort, als sie zum ersten Male von Siebenbürgen 
sprechen, neben den anderen Einwohnern, über die man genau weiß, 
wann und woher sie gekommen sind. 


ANONYMUS erwähnt sie schon um 1190 als Ureinwohner. Die Ur- 
kunde Andreas II. vom Jahre 1222 sagt uns auch, daß die Rumänen 
vor den Sachsen und Szeklern im Südosten. Siebenbürgens lebten. 
Im Jahre 1217 werden Rumänen als unter dem Hermannstädter 
Komes stehend erwähnt. Im 12. Jahrhundert spricht man von einem 
Land der Brodnici.1 Eine Urkunde vom Jahre 1210 erzählt uns 
über einen Kriegszug, den der Komes von Hermannstadt (Sibiu) 
Joachim gegen Vidin unternahm. Dabei hatte er Sachsen, Rumänen, 
Szekler und Petschenegen mit: „associatis sibi Saxonibus, Olacis, 
Siculis et Bissenis“ (zitiert nach POPA LISSEANU: Sicules et 
Roumains, Bucarest, 1933, S. 25). Wir haben auch oben er- 
fahren, was der Chronist Kézai und andere berichten. 


Sobald die Ungarn davon überzeugt waren, daß im Westen das 
Gleichgewicht der Kräfte hergestellt sei, begannen sie ihre Auf- 
merksamkeit auf den Osten zu lenken. Sie hatten sicher schon 
längst von dem Reichtum Siebenbürgens — besonders an Mine- 
ralien — erfahren. Andererseits hatten sie auch schon an beiden 
Ufern der mittleren Donau und der Theil} Städte zu bauen be- 
gonnen, wobei ihnen die Hilfe von Ansiedlern aus dem Westen 
sehr zustatten kam. Die Reichtümer dieser Städte erweckten die 
Gier anderer Barbaren des Ostens, z. B. der Petschenegen, Ku- 
manen und Tataren. Eine schwache Grenzverteidigung im Osten 
konnte verhängnisvoll werden. Die breiten Wege in den Tälern 
des Somes, des Cris und des Mures standen offen. Ihr erstes Ziel 
war es, für verstärkten Schutz dieser Gebiete zu sorgen. So wurden 
die Szekler, die schon früher für solche Dienstleistungen benutzt 
worden waren, zum großen Teil aus dem Westen Ungarns nach 


1 DRAGOMIR SILVIU: La Transylvanie roumaine et ses mino: 
rités ethniques. Bucarest 1934, S. 16; MOTOGNA V.: Tara Brodnici- 
lor, în Revista istorică, 1922, 1-3, S. 55 ff. 

Er sagt, die brodnischen Rumänen häften an einem Kriegszug gegen die ein- 
fallenden Ungarn, die Siebenbürgen besetzt und dabei die Rumänen gezwungen 
hätten, eine unabhängige Heimat in den östlichen Hängen der Karpaten zu 
suchen, teilgenoinmen. (Übrigens finden wir Rumänen als Grenzwächter der Paf- 
wege des öfteren in alten Urkunden, z. B. in Feleac bei Cluj, in Olähfalu und 
Breteu im Szeklergebiet.) Vgl. HUNFALVY: Az Olahoktorténete, II, 1894, 
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Einwanderung der Szekler 
in Siebenbürgen 
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Siebenbürgen geführt und hier angesiedelt. Im Jahre 1208 er- 
wähnt das „Verzeichnis“ von Oradea (Großwardein) die Szekler 
zum ersten Male im Osten, und zwar als Hüter der Feste Bihor; 
sie müssen aber dorthin schon viel früher gekommen sem. 


Die von dem Solnoker Salz angezogenen Ungarn drangen unge- 
fähr um das Jahr 1000 durch die Meseser Pforte am Somesfluß 
entlang in Siebenbürgen ein. Eine zweite Gruppe wurde wahr- 
scheinlich vom Gold der Berge und dem Salz von Turda, Ocnele 
Mureşului und Praid gelockt und zog um 1100 die Crisflüsse, den 
Mures und die Tärnava Micä hinauf bis zu den Quellen der letzteren 
im Architagebirge. Außer den Reichtümern, die zur Ausbeutung 
einluden und ihnen schon früher durch die Vermittlung anderer 
zugute gekommen waren, zwang sie die Notwendigkeit, sich besser 
gegen die häufigen Einfälle der Kumanen zu wehren, zu diesem 
Sehritte.t 

Daß die Besetzung gerade bis zur Trennungslinie zwischen den 
beiden Tärnave ging, kann durch nichts anders erklärt werden, als 
daß es nötig war, die Landstraße, die von den freiliegenden Salz- 
klippen von Praid und Sovata das Murestal hinunterführte, gegen 
Süden zu schützen, obwohl die Chroniken nichts davon berichten.? 

Ungefähr damals müssen die Szekler in zahlreichen Abteilungen 
auf zwei Wegen vorgedrungen sein. Ein Weg fiihrte im Norden 
durch die bekannte Meseser Pforte bis zum Mureş und den Quellen 
der Tärnava Micä, während der andere das Murestal hinauf in 
die Nähe von Alba lulia führte. Diese Stadt fanden die Szekler 
unter dem slawischen, von den Rumänen auch heute noch 
gebrauchten Namen Bälgrad. Ein Teil der Szekler, der um 
Bälgrad und besonders im Ampoiutale wohnte, wurde rumä- 
nisiert und verschmolz mit den rumänischen Motzen, wobei 
sie Spuren zurückließen. Diese Frage erwartet noch genaue Auf- 
Klärung. Andere Szekler jedoch, die um Sebeș (Mühlbach) wohn- 
ten, erhielten sich besser, so daß das den Sachsen im Jahre 1222 
verliehene Diplom sie noch erwähnt. è Auch von der auf dem nord- 
lichen Wege eingewanderten Gruppe blieb ein Teil als Schutz- 
wache um das salzreiche Turda. Von Turda aus gingen viele von 
diesen, durch Szeklerflüchtlinge aus Chezd verstärkt, im Jahre 1257 

1 BUNEA A: Stăpânii ţării Oltului, Academia Română 3. 


Bucureşti 1910, S. 3; vgl. KARÁCSONYI: A székelyek eredete, S. 66—67. 
> DRAGOMIR SILVIU: a. a. O., S. 17. 


3 Urkundenbuch I, 34, 161, 185, 188; Szék. oklivt. l, 18, 24, 
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in das Ariestal und verloren sich gleichfalls unter den Motzen. Nur 
so kann man manche Ähnlichkeit zwischen den beiden Völkern der 
Motzen und Szekler verstehen. Andere blieben aber in der Nähe 
von Turda. Die lange Berührung zwischen Szeklern und Motzen 
bewirkte, daß die Szekler von den letzteren viele Bräuche und 
Gewohnheiten übernahmen, die später durch die Einschmelzung 
des rumänischen Elementes im Architagebiet noch verstärkt wur- 
den. Außer den in der Ethnographie des Gebiets, wo die Szekler 
vorrückten, zurückgebliebenen Spuren findet man im Cris-, Someş- 
und Muresgebiet noch schwache Andeutungen in Ortsnamen, so 
z. B. Sacul südlich des Mureș, Săcuieni am schnellen Criş und 
Szekelyhid am Somes.! Damals drangen in die rumänische Sprache 
die vielen Magyyarismen ein, die später auf kulturellem Wege 
«durch die Texte des Pfarrers von Mähaciu und durch andere Texte 
siebenbürgischer und moldauer Herkunft auch in die Schriftsprache 
gelangten. Neben den szeklerischen militärischen Centurien konn- 
ten natürlich auch andere magyarisierte Bevölkerungsgruppen oder 
sogar Ungarn miteinwandern. 

Die Notwendigkeit der Festigung der ungarischen Herrschaft am 
Mures, in Ungarn gemachte gelungene wirtschaftliche Erfahrungen 
wie auch militärische Beweggründe veranlaßten die Ungarn, neben 
die allzuwenigen Szekler auch noch „Gäste“, d. h. die Sachsen 
und die deutschen Ordensritter, in die südöstlichen Teile Sieben- 
bürgens zu rufen. Die schüttere ureingesessene rumänische Bevöl- 
kerung konnte als unterworfenes Volk den Ungarn selbstverständ- 
lich nie viel Vertrauen abgewinnen. Die Ansiedlung der Deutschen 
machte es möglich, neue Szeklerkolonisten auch an der Tärnava 
Mare entlang bis nach Odorheiu und das spätere Telegd zu brin- 
gen, wodurch man noch besser gegen die Einfälle, die vom Osten 
der Archita kamen, geschützt war (vgl. KARÁCSONYI: A szé- 
kelyekeredete, S. 69). Es sei hier aber erwähnt, daß die hi- 
storischen Dokumente nichts über diese Ansiedlung berichten, was 
ein Beweis dafür ist, daß sie nicht sehr zahlreich waren. Das ist 
besonders deshalb wahrscheinlich, da man auch die Hilfe der deut- 
schen Kolonisten des Südens, die die Aufgabe des Grenzschutzes 
gegen Südosten hatten, im Auge hatte. 


Erst als sich die deutschen Ordensritter auch als unzuverlässig 
erwiesen hatten und aus dem Burzenland (ţara Bârsei) und dem 


1 Vgl. NAGY G.: a. a. 05 S. 235 ff. 
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Treiscaunegebiet vertrieben worden waren, wurden die Szekler, 
die um Bälgrad saßen, als Hüter der Grenzen weiter östlich bis 
über das Architagebirge hinweg geführt. (Vgl. KARACSONYI: 
Orosz-szlavlakösok. S. 9ff.; vgl. auch ERDÉLYI: a. a. O., 
S. 7—8.) Sie wurden wahrscheinlich dem Kommandanten von Zent- 
lelek, einer 1251 urkundlich erwähnten Burg, unterstellt (HUN- 
FALVY P.: Az olähok története I, S. 346). 

Die in das Treiscaunegebiet gebrachten Szekler hatten kaum be- 
gonnen, sich richtig niederzulassen, als eine große Heimsuchung 
über Siebenbürgen und Ungarn kam, der Tatarensturm. Furcht- 
ergriffen flüchteten sich viele Szekler in die verstecktesten Winkel 
inmitten der östlichen Berge. Erst damals müssen sie in die Ciue- 
und Giurgeuebene, an den Oberlauf des Olt und die Quellen des 
Mures gekommen sein. Diese Gegenden waren wirklich viel ärmer 
als die Treiscauneebene, und die Szekler hätten sich als Eroberer 
wohl andere Wohnsitze gewählt. Sie können nur von Süden her 
in die höheren Depressionen des Olt und des Mures gelangt sein. 
Der geographische Aufbau des Gebietes und der lange, wilde, steile 
und sehr enge Gebirgsdurchbruch des Mureş konnte den Szeklern 
das Vordringen das Murestal aufwärts nicht gestatten. Ebenso war 
ihnen ein Vorrücken über die breiten, recht hohen und ganz be- 
waldeten Gipfel der Archita von den Tälern der Tärnava her un- 
möglich. Nur der kurze Durchbruch des Olt bei Tuşnad und das 
breite Casontal ermöglichte eine Massenflucht der Szekler aus der 
Treiscauneebene in die Ciucebene. und als sie sich auch hier nicht 
ganz sicher fühlten und neue Flüchtlinge sich ihnen zugesellten, 
zogen sie weiter nach Norden über die nicht zu hohe Wasserscheide 
des Mures und Olt in das Becken des Giurgeu (vgl.: KOLONTE: 
a. a. O., S. 22—23). 

Sowohl die Ciucebene als auch die Giurgeuebene waren, wie 
schon ihr rumänischer Name sagt, damals von Rumänen bewohnt. 


Von manchen wird bestritten. dat} die Tataren auf ihrem Wege 
nach oder von Ungarn Siebenbürgen berührt hätten. Ebenso be- 
streiten diese, daß die Szekler, Sachsen und Ungarn früher als im 
12. Jahrhundert nach Siebenbürgen gekommen seien, weil über 
die vorausgehende Epoche keine urkundlichen Beweise bestehen. 


1 IORGA (a. a. O., S. 183) sagt, der erste Szeklerkern sei am Olt, im Burzen- 
land und im Treiscaune-Gebiet (Sebes) gewesen, und bei Gelegenheit des Tataren- 
sturms häften sich die Szekler nach Westen in die anderen oben erwähnten Teile 
zerstreut. 
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In diesem Falle wären es die ureingesessenen Rumänen allein ge- 
wesen, die bis ins 13. Jahrhundert politische Organisationen be- 
saßen, weil andere, weder vorher, noch nachher urkundlich nach- 
gewiesen sind (vgl.: SCHIOPUL L: Contribuţii la istoriă 
Transilvaniei, Cluj, 1932, zusammengefaßt in der Revue 
de Transylvanie, tome I, Nr. 4, Cluj 1935, S. 527 ff.). 

Wir teilen die Meinung der ungarischen Forscher, daß die Szek- 
ler in recht geschlossenen Massen in den Osten Siebenbürgens ge- 
kommen seien (vgl.: KOLONTE, S. 22; ERDÉLYI: a. a. O., S. 10, 
u. a.). Wenigstens müssen die ersten Siedlungsmittelpunkte in den 
Komitaten Odorheiu, Treiscaune und Aries kompakt gewesen sein. 
Einesteils werden, seitdem es Kolonisierungen gibt, diese immer 
mit genügend zahlreichen Massen vorgenommen, andernteils ge- 
stattete die militärische Einrichtung der Szekler eine zu ausge- 
sprochene Zersplitterung ihrer Kräfte nicht, weil sie sich ihrer im 
Notfall nicht hätten bedienen können. 

So konnten sie von Anfang an infolge ihrer Zahl die weniger 
starke Urbevölkerung überwältigen (vgl. OPREANU: Terra Si- 
culorum, S. 41). Aus diesen heute schwer genau festzustellenden 
Siedlungsmittelpunkten verbreiteten sie sich allmählich später 
ringsum, indem sie die durch die Oberflächengestalt vorgeschrie- 
benen Richtungen einschlugen. Sie stiegen die Nebentäler ihres 
Flußtals hinauf oder gingen in diese hinab, wie z. B. in die Homo- 
rodtäler. und trieben die Ureinwohner immer mehr in die Enge. 
Die höher gelegenen Hänge zogen sie nicht sehr an, und höchst 
selten rückten sie in die Gebirgsdörfer vor. 

Bevor wir dieses Kapitel schließen, wären noch einige Bemer- 
kungen angebracht. Vieles von dem vorher Gesagten folgt ganz 
natürlich aus der Deutung der geographischen und ethnographi- 
schen Gegebenheiten. Auch die Historiker bestätigen es immer 
mehr. Obwohl die Szekler nicht vor 1213 urkundlich erwähnt 
werden, zweifelt doch kein ungarischer Historiker daran, daß sie 
mindestens 100 Jahre vorher in Siebenbürgen gewesen sein müs- 
sen. Dieselben Forscher aber sind scheinbar fest davon überzeugt, 
daß Siebenbürgen vor der Ankunft der Szekler ganz menschenleer 
war, weil Dokumente nichts berichten; aber Quellen, die uns etwas 
zu sagen haben, wollen sie keinen Glauben schenken. 

Dieselben geographischen und ethnographischen Gegebenheiten 
sagen uns, daß die ersten bleibenden Niederlassungen der Szekler 
in den oberen Tälern der Tärnave gewesen sein müssen. 
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Wir führen hier an, was der große Historiker IORGA betreffs 
i D 
dieser Frage sagt: „Als sie in die diesseits der "The gelegenen 
Gegenden kamen, fanden sie eine einheimische rumänisch-sla- 
D > 
wische oder eine rumänische Bevölkerung, wobei die Slawen ab- 
gewandert oder verschmolzen waren, vor, die Woiwoden oder gar 
Knesen an ihrer Spitze hatten“.! 


Dieser Gegenstand steht übrigens auch mit dem Problem der 
Kontinuität des romanischen Elements in Siebenbürgen und folg- 
lich auch in seinen östlichen Gebieten in Verbindung. Ein sehr 
guter Kenner dieses von den Ungarn bis in die letzte Zeit so an- 
gefochtenen Problems sagt uns folgendes: „Si ‚bien‘ qu’elle ait du 
vivre, dans l’empire et si ‚mal‘ qu’elle se soit sentie parmi les bar- 
bares, une population d'origine romaine, est toutesfois restce en 
Dacie“.2 Ferner sagt uns DAICOVICI (a. a. O., S. 85): „Cette 
permanence (d'une population romanisée en Dacie) n'est nice 
maintenant par personne, m&me pas par les adversaires de la con- 
tinuite“. 

Wir erwähnen hier eine andere sehr wichtige ethnographische 
Tatsache. Überall unter den Szeklern finden wir in den Dörfern 
das rumänische und szeklerische Element gemischt vor. Es 
werden in der Geschichte nur wenige rein rumänische Dörfer 
in dieser Gegend erwähnt (so Olahfalu, Breteu, Poiana mărului), 
während sie in dem Sachsengebiet sehr häufig sind. Rumänen und 
Sachsen vermischten sich viel schwerer, und beide Völker behaup- 
teten sich recht unversehrt auf demselben Gebiete. gerade weil die 
sächsischen Siedlungen von Anlang an getrennt von den rumäni- 
schen waren. Man sollte meinen, vor einem Rätsel zu stehen, was 
es aber gar nicht ist. Die militärische Einrichtung der Szekler er- 
klärt diese ethnographische Erscheinung. 

Kriegsleute werden dorthin geschickt, wo es Kriegs- und Ver- 
teidigungszwecke verlangen. Sobald Soldaten in ein neues Gebiet 
kommen, beginnen sie, sich in den vorgefundenen Ansiedlungen 
bald auf gütliche, bald auf gewalttätige Weise Obdach zu suchen. 
Sie dringen dabei in die Dörfer und sogar lläuser der Einheimischen 
ein. Haben sie sich einmal irgendwo festgesetzt, so bleiben sie auch 
dort. Wir haben keinen Grund, von den Szeklern anders zu denken. 


1 IORGA N.: Istoria Românilor din Ardeal şi Ungaria. Bu- 
cureşti 1915, S. 30. 

2 DAICOVICI C.: La Transylvanie dans l’Antiquité. Bucarest 
1938, S. 8, wo er PATSCH: Anzeiger, 1925, S. 199, 200, 215, anführt. 
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Sie ließen sich in den Dörfern der ansässigen Rumänen nieder. Wir 
schließen damit die Möglichkeit nicht aus, daß besonders diejeni- 
gen, die später kamen und sich Zeit ließen, und auch ihre Nach- 
fahren auch eigene Dörfer gründeten. 

Ganz anders geschah die Ansiedlung der Sachsen, die sich Zeit 
nahmen und mit ihrer ganzen Habe auf vorher festgesetzten Stellen 
niederließen, wo sie von Anfang an Häuser bauten und geordnete 
Dörfer gründeten. Die Rumänen aber blieben in ihren mit denen 
der Szekler bis heute übereinstimmenden, bescheidenen Hauswirt- 
schaften ungestört. 

Die erwähnte militärische Organisation in Zenturien verlieh der 
szeklerischen Bevölkerung eine bei anderen Volksgruppen nicht zu 
findende Beweglichkeit. So erklärt es sich, warum sie urkundlich 
in verschiedenen Teilen Ungarns und Siebenbürgens nachgewiesen 
werden. Über ihre Einrichtung in Zenturien haben wir ein wert- 
volles Dokument im Großwardeiner Register (Oradea). 
„Anno ab incarnacione domini 1217... Bichorienses de centuria 
Sceculzaz et horum precipue Teuken de villa Ebey impecierunt 
quendam liberum hominem nomine Deum, dicentes quod eorum 
esset conciuis“, wodurch nachgewiesen wird, daß der gewisse Deus 
nicht zu ihnen gehört, sondern frei ist und seiner Wege gehen 
kann.! Man kann also gar nicht daran zweifeln, daß die Szekler in 
Zenturien zusammengefaßt waren. 

Die nach Siebenbürgen gekommenen Zenturien wurden, wie wir 
oben erwähnt haben, immer mehr durch andere ungarische An- 
siedler, durch die auf ihrem Wege zum Architagebirge mit ihnen 
vereinigte Bevölkerung und ferner durch die Assimilierung des 
ureingesessenen Rumänentums verstärkt. So braucht uns der 
Schluß des Ethnographen CZOERNIG, der in den Szeklern berit- 
tene „Ungarn und Fußgänger, wahrscheinlich ein Gemische ver- 
schiedener nicht ungarischer Einwohner, Wlachen, Slawen, Peische- 
negen u.a., die sich allmählich magyarisierten“,? sah, durchaus 
nicht zu wundern. 

Im Laufe der Zeit verstärkten noch Deutsche (aber nicht Ge- 
piden, wie KARACSONYI in A Székelyek ösei, Cluj 1924, 
annimmt), ferner einige Kolonien von Petschenegen, Kumanen 


und Ruthenen (vgl. KARACSONYI: Orosz-szlav lakosok; 


1 Regestrum de Varad, $ 208; ENDLICHER: Monumenta Arpa- 
diana, S. 692. 
2 CZOERNIG: Ethnographie Österreichs, II, Wien 1857, S. 99. 
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Erdélyiszemle, 1925), und auch Rumänen sowie aus der Mol- 
dau herübergekommene Armenier (KOLONTE: a. a. O., S. 127 ff.) 
die Reihen der Szekler. Außer den Rumänen kamen sie alle zu 
einer Zeit, die mit genügender Sicherheit angegeben werden kann, 
und ihr Anteil an der Bildung des Szeklervolkes war nicht über- 
ragend Die Rumänen standen allein in ständiger Berührung mit 
ihnen, und der rumänische Anteil an der Bildung des Szeklervolkes 
war zu allen Zeiten bis heute sehr groß. Von einigen der zahl- 
reichen Forscher der Szeklerfragen wird das auch sehr oft an- 
erkannt. Es ist kennzeichnend, daß heute sogar ungarische Zeitun- 
gen zuzugeben beginnen, daß die Szekler ein Gemisch vieler Völker 
seien, „unter denen auch Rumänen sind“ (Ujsäg, 1925, Nr. 290). 

Wir wollen uns hier nicht mit den zahlreichen Entlehnungen und 
Volksmerkmalen, die die Szekler im Laufe der Zeit von den Ru- 
mänen übernahmen, beschäftigen, da wir später darüber genau zu 
sprechen haben; wir wollen aber aus ihrer politischen Vergangen- 
heit zweierlei festhalten, woran man den Einfluß des geographi- 
schen Mediums sieht. In ihrer ganzen Vergangenheit standen die 
Szeklerstühle und insbesondere die östlich der Architaberge in Be- 
ziehungen mit den rumänischen Fürstentümern. Diese Beziehungen 
waren besonders mit der Moldau nicht immer nur freundschaft- 
lich und wirtschaftlich, sondern zeigten sogar ein Abhängigkeits- 
verhältnis.! Die geographische Lage erklärt diese natürlichen Bin- 
dungen (vgl. LAPEDATU AL.: Problema säcuiascä in 
Miscellanee, Bucuresti, 1925, S. 159—162). 

Die politische Organisation der Szekler in Stühle, von denen sie 
gewöhnlich sieben hatten (ihre Zahl schwankte im Verlauf der 
Jahrhunderte fortwährend), war wenigstens in einigen Stühlen 
durch den geographischen Rahmen bedingt, während die Einrich- 
tung selbst von den Rumänen entlehnt war. ? 

Einige dieser Stühle, z. B. die von Cason, Giurgeu (Gyergyo) 
und Miklösvär, verdanken ihre politische Existenz nur der Tat- 
sache, daß sie kleine geographische Einheiten bilden. So ist das 
Giurgeu- und Casongebiet je ein von dem Ciucgebiet vollkommen 
getrenntes Becken. Der Stuhl Miklosvar umfaßte aber die sowohl 
vom Odorheiu- als auch vom Treiscaunegebiet ziemlich isolierte 


Baroter Ebene. Wir glauben, daß sogar das Ciucgebiet seine Selb- 


1 IORGA N.: a. a. O., S. 185—193; IORGA N.: Legăturile Säcuilor cu 
Moldova in Bul. Mon. Istorice, vol. II, Bueuresii 1916, S. 183. 
? IORGA N.: Istoria Românilor din Ardeal, S. 40. 
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ständigkeit als Stuhl seiner abgesonderten Lage von den anderen 
Stühlen verdankt. 


Es gab eine Zeitlang drei halbselbständige Stühle in der Trei- 
scauneebene. Da die Gegend aber eine so gleichartige geographische 
Einheit bildete, konnten die drei kleinen Stühle nicht lange Zeit ge- 
trennt bestehen und wurden bald zu einem einzigen Stuhl zusam- 
mengeschlossen. Westlich der Archita ist die Gegend recht ein- 
förmig und die Neigung unter den Szeklern zum Separatismus ge- 
ringer. Trotzdem wird die kleine Senkung bei Cristur halbauto- 
nom organisiert. Der Mureş- und der Odorheiustuhl sind nicht nur 
abgesondert, weil es ihre geschichtliche Entwicklung so mitge- 
bracht hat, sondern weil sie auch beträchtlich ausgedehnt sind. 
Auch wegen seiner zentralen Lage wurde der Stuhl Odorheiu zur 
politischen Hauptstadt des ganzen Gebietes. Die am Oberlauf der 
Großen Kokel gelegene Stadt Odorheiu mit ihren vielen, nach allen 
Richtungen gehenden, guten Verbindungswegen, die aus der Stadt 
schon zur Römerzeit einen Mittelpunkt machten, ist dadurch noch 
bedeutender geworden, daf die Szekler von hier aus in die Ciuc- 
und Giurgeuebene eindrangen, mit welchen Gegenden Odorheiu 
auch durch über die Architaberge führende Wege in Verbindung 
stand. Dank seiner außergewöhnlichen geographischen Lage blieb 
Odorheiu bis in die neuere Zeit die Hauptstadt des Szeklergebietes, 
als eine neue politische Orientierung es mit sich brachte, daß die 
Stadt Tärgul-Mures ihren Platz einnahm. Wir glauben jedoch, dat 
sich in Zukunft die Augen der Szekler wieder Odorheiu zuwenden 
werden. 


Nach ihrer Einrichtung in selbständige Stühle, die in Odorheiu 
eine Art nationaler zentraler Überorganisation hatten, war die Ge- 
schichte der Szekler etwa dieselbe wie die Siebenbürgens, wobei aber 
ihre Abhängigkeit von den rumänischen Fürstentümern stärker war 
als die des übrigen Siebenbürgens. 

Sie erhoben sich oft gegen die Machthaber Siebenbürgens und 
Ungarns, oft auch im Bündnisverhältnis mit den rumänischen Für- 
sten, wie zum Beispiel mit Mihaiu Viteazul. 

Die Stühle hielten sich bis zum Jahre 1877. Dann wurden sie zu 
Komitaten. Mit der Geschichte der Komitate brauchen wir uns 
hier nicht eingehender zu beschäftigen, da sie allgemein bekannt ist. 
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Charakterisierung der Szekler 


Obwohl die Szekler stellenweise entschieden mongolische An- 
klänge aufweisen, sind sie ihren anthropologischen Merkmalen nach 
im allgemeinen mehr den Rumänen als den Ungarn ähnlich. Ihre 
Gestalt ist mittelgroß, etwa 165 cm, wie die der Rumänen (PIT- 
TARD: Peuples des Balcans, S. 50), aber auch der der Ungarn 
ähnlich. Was sie aber mehr den Rumänen als den Ungarn näher- 
bringt, ist der mittlere Schädelindex der Szekler, der 81,45 beträgt 
und bei den Rumänen 81,60 ist (nach PITTARd E.: Peuples 
des Balcans, ist der Schädelindex bei den Rumänen 82); die 
Ungarn der Steppe hingegen haben 87,80. 

Neuere Forschungen heben die Verwandtschaft der Rassemerk- 
male zwischen Rumänen und Szeklern immer mehr hervor. Dr. 
GH. POPOVICIU hat durch die Methode der isoaglutinanten Re- 
aktion des Blutes — „durch die die Rassenmerkmale der Völker 
Rumäniens am sichersten festgestellt werden können“ (Cultura, 
Cluj, Nr. 3, 1924, S. 225—234), — oder den sogenannten „biologi- 
schen Rassenindex“ herausgefunden, daß dieser bei den Szeklern 
wächst und sich dem der Rumänen nähert, während er bei den Un- 
garn Westsiebenbürgens fällt. In vielen Gegenden am Mureș und 
Niraj ist der biologische Index der Rumänen und der Szekler gleich; 
so ist z. B. der biologische Index der Szekler der Komitate Ciuc 
und Odorheiu 2,17, der der Rumänen aus ihrer Nähe 2,11. In einer 
anderen Studie (in der Revue de Transylvanie, tome IV, 
Nr. 1—2, Cluj 1938, S. 14—28) ist Professor Popovici noch 
entschiedener : 

„les Szekler, ressemblent beaucoup plus aux Roumains de la 
même région du A leurs compatriotes de la plaine hongroise, qui 
sont plus asiatiques“. 

Äußerst interessant und wichtig sind die Feststellungen PETER 
RAMNEANTUS.? Um zu seinen Ergebnissen zu kommen, wurde 
bei 22,092 Personen der ehemaligen Szeklerstühle die Blutanalyse 
vorgenommen. Nach diesen Analysen wurde der biologische Index 
der Bevölkerung der verschiedenen Teile dieses Gebietes festgestellt. 
Man fand auf diesem Wege, daß der den Rumänen dieser Gegend 


1 STEINBURG I: Programm des ev. Gymnasiums in Schäß- 
burg, 1874, S. 5, zitiert von HUNFALYY in Magyarorszäg etnogr, 
S. 8-9. 

2 RAMNEANTU PETRE: Cercetări asupra originei etnice a 
populației din S-E. Transilvaniei pe buza compoziţiei 
serologice a sângelui. Cluj 195. 
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spezifische biologische Index mit dem der Rumänen anderer Teile 
des Landes identisch ist. Die Fluktuationen des Index der Rumä- 
nen bewegen sich um einen Mittelwert von 2,20 und 2,00 (a. a. 
O., S. 20—21). Hierauf wurde die Blutprobe bei den verszeklerten 
Rumänen vorgenommen. Bei denen, die sich als Szekler bekennen, 
obwohl sie rumänische Namen haben, stellte man fest, daß sıch ıhr 
Index kla: von dem der Ungarn des Komitates Mureș, deren biolo- 
gischer Index weit unter dem der Rumänen steht, unterscheidet. 
Der biologische Index der Szekler dieser Gegend ist 2,11, also gleich 
dem der Rumänen desselben Gebietes (a. a. O., S. 22—23). Die 
Unterschiede zwischen den Szeklern, Rumänen und verszeklerten 
Rumänen einerseits und den wenigen Sachsen der Gegend anderer- 
seits sind bedeutend; in einigen Teilen bestätigen die Ergebnisse 
der Analyse auch die Verszeklerung von Sachsen (a. a. O., S. 30). 

Der Schluß, zu dem Ramneantu gelangt, ist, daß „die Szek- 
ler aus den Komitaten Ciuc, Odorheiu und Trei- 
scauneimallgemeinendenselbenethnisch-anthro- 
pologischen Ursprung haben wie die Rumänen“ (a. 
a. O., S. 31). 

In einer andern Studie meint Rämneangu,! daß die Zahl der 
Szekler bei ihrer Zuwanderung zu den Rumänen, nach ihrem bio- 
logischen Index zu urteilen, sehr klein gewesen sein muß. In viele 
Ortschaften kamen wahrscheinlich nur Männer. Die überwiegende 
Mehrzahl der Szekler, besonders in den Komitaten Ciuc, Treiscaune 
und Odorheiu, könne nur aus verszeklerten Rumänen bestehen. 

Die Verwandtschaft mit den Rumänen ist noch überzeugender 
bei den Kangaren (Ciangäi) am Trotuș und bei Kronstadt (Braşov). 
Diese sind viel höher gebaut und blond, gerade wie Pittard uns die 
Rumänen aus den Bergen beschreibt. 


Andere rumänische Einflüsse 


Wenn die geschichtlichen und rassischen Beweise so überzeugend 
für den rumänischen Einfluß sprechen, so kann man diesen noch 
besser feststellen, wenn man einen auch nur flüchtigen Blick auf 
die Szeklerseele und auf ihre ganze geistige Kultur wirft. 

Sehen wir von den religiösen Einflüssen und denen ihrer politi- 
schen Vergangenheit (autonome militärische und politische Orga- 


1 RAMNEANTU P.: Origine ethnique des szeklers de Tran- 
sylvanie, in Revue de Transylvanie, tome II, Nr. 1, 1935, S. 45, 60. 
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nisation) ab, die im Verlauf der Jahrhunderte unvermeidlich Spu- 
ren im Seelenleben der Szekler hinterlassen mußten, so ist die 
Seele und Kultur des Szeklers der der Rumänen zum Verwechseln 
ähnlich und kann ihr vollständig gleichgestellt werden. 

Bei beiden Völkern findet man denselben sanften und gemäßig- 
ten, aber gegebenenfalls rachsüchtigen Charakter; man findet die 
gleiche Achtung vor den Behörden; beide Völker sind gleich gast- 
freundlich und haben denselben Geschmack in der Volkskunst 
(Holzbildnerei, Stickereien und farbige Verzierungen der Kleidung); 
sie haben dieselben unübertroffenen volkstümlichen Gedichte und 
dieselbe Märchenliteratur; ferner findet man bei ihnen das gleiche 
Mifstrauen und bis zu einem gewissen Grade die gleiche Verstellung 
den Fremden gegenüber und denselben gesunden, unschuldigen 
Humor. Dies sind alles Eigenschaften, die den Szeklern und Rumä- 
nen gemeinsam sind und die die Szekler von den Ungarn eher tren- 
nen, statt sie ihnen näher zu bringen. 


Rumänischer Einfluß auf die Volkskunst der Szekler 


Dank der geographischen Lage der Szekler inmitten des rumäni- 
schen Volkes und der Assimilierung des einheimischen Rumänen- 
tums an die Szekler ist die Volkskunst der Szekler von der der Ru- 
mänen kaum verschieden. Infolge der starken rumänischen Beein- 
flussung findet sich die schönste ungarische Volksdichtung bei den 
Szeklern. Auf Schritt und Tritt findet man rumänische Motive. Aber 
nicht nur die Motive sind rumänisch, sondern auch der Inhalt und 
viele Lieder enthalten noch Ausdrücke in verderbtem Rumänisch. 
Die szeklerischen Weihnachtslieder und -spiele sind von den Ru- 
mänen entlehnt. Zur Verauschaulichung geben wir aus dem Kapitel 
über die Herodesspiele aus dem Szeklerland von ORBAN B.1 „A 
Bethlemesek“ wieder. Ein Hirt namens Bukuro (rumänisch Bucur) 
weckt die andern mit den Worten: 

„Szqualetz mintyenas pakulari“ 

(rumänisch: Seulati indatä päcurari — steht sofort auf, Ihr Hir- 
ten). Der zweite Hirt Barbule fragt „cse?“ (ce — was?). 

Bukuro aufs neue: 

„Serkenyetek fel hamar, csak a derék tati, álmomban mit laték, 
daré am szpus, hogy a Krisztus sziiletek, Kriszi maj fortatyé! (rum. : 


1 ORBAN BALAZS: A sz&kelyföld, Pest 1869, V. II., S. 153 ff. Andere Va- 
rianten findet man in ARANY és GYULAI" Népk6ltészeti gyüjte- 
mény, S. 109-128 (an Stelle von Todore hat dieser Tütüre). 
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Sculati de grabă, dar eu moş bătrân ce văzui in vis, dar am spus, că 
Cristos se născu, crezi măi fârtate! — steht schnell auf; was habe 
ich Alter im Traum gesehen; aber ich habe euch gesagt, daß Chri- 
stus geboren ist; glaub es, o Kamerad!). 

Barbulé antwortet: „Ba nu Krisztosz, numaj Kokosu a kikirit': 
(ist ganz rumänischer Dialekt — Oh nein, das ist nicht Christus, 
nur der Hahn hat gekräht). 

Es steht dann der dritte Hirt Todoré (Tudor) auf, und sie be- 
ginnen zu singen: 

„Dare tucz moj aicse 

Kelyetek fel fortaty€...“ 

(rum.: Asa dar toţi voi de aici 

Sculati, sculati mai färtati..." — 

Folglich Ihr alle von hier 

steht auf, o Genossen!). 

Der vierte Hirt Nyikulaj (Niculae) weckt den Mosule, den fünften 
Hirten: 

„Skale moj fortatye, skale moj ven ungyiäs, kiâltă lukru jeszte, 
dutye, dla lok". Dieses stimmt beinahe ganz mit dem rumänischen 
überein: „Scoală, fârtate, scoală mai unchias bătrân, că alt lucru 
este, dute numai la loc“ — Steh auf, Genosse, steh auf, Alterchen, 
etwas anderes (neues) ist geschehen, geh sofort dahin! 

Auf diese Art geht das ganze Herodesspiel in rumänisch-szekleri- 
scher Sprache mit rumänischen Personennamen und zeigt echten 
rumänischen Brauch. Auch die von Orbän beschriebenen religiösen 
Tänze der Krippenspielsänger sind rumänisch und ähneln den Cälu- 
şeritănzen oder den Stocktänzen aus dem Gebiet von Hațeg. Auch 
in Odorheiu, wo die Rumänen heute verschwunden sind, werden 
echtrumänische Weihnachtsspiele aufgeführt. Auch hier sind über- 
all verderbte rumänische Worte eingestreut, ebenso wie in der Ciuc- 
und Treiscauneebene. In diesen Gegenden werden aber die rumä- 
nischen Worte verstanden, während sie im Odorheiugebiet wie 
mystische Formeln gesprochen werden, die die rumänische Ver- 
gangenheit wohl bezeugen, aber nicht verstanden werden. Neben 
anderen rumänischen Worten ist das Wort ,,colinda“ (Weihnachts-, 
Krippen-, Herodesspiel und -lied) in die Szeklersprache und sogar 
in die Sprache der Ungarn der Steppe eingedrungen. So sagt 
JANCSÓ B.: „Ne kolindäly“ ist eine wirkliche stehende Rede- 


wendung im Ungarischen geworden, was ohne Zweifel anzeigt, daß 
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der Einfluß des Colindas (Erfinders und Sängers der Colinden) auf 
das Ungarntum stark war.! 

Denselben echtrumänischen Einfluß finden wir in der ganzen 
Szekler-Volksliteratur. SORICU zeigt das unter anderem in einer 
Studie,? aus welcher wir zitieren: 

A macskänak négy a laba 

Azon megyünk a Molduaba 

Azon hozzunk Olah fatat, 

Avval järjuk a zsukätät. Dies bedeutet deutsch: 
Die Katze hat vier Beine, 

Mit diesen laßt uns in die Moldau gehen, 

Damit wir ein walachisches Mädchen bringen, 

Mit dem wir ein „Jucata“ (Tanzart) tanzen wollen. 

In zwei tiefgründigen Studien macht der Klausenburger Univer- 
sitätsprofessor PETRANU CORIOLAN eine Analyse des Einflusses 
der rumänischen Volkskunst auf die szeklerische und allgemein auf 
die ungarische Volkskunst.3 In unserer Gegend sind mannigfache 
Beeinflussungen festzustellen. Am Altar des Klosters Sumuleu (Ciuc) 
sieht man den Einfluß der byzantinischen Malerei und beim Ta- 
bernakel von Porumbenii Mari (Odorheiu) den der rumänischen 
Holzschnitzerei. In einem andern Kapitel wollen wir rumänische 
Einwirkungen auf den szeklerischen Hausbau «darstellen. Geometri- 
sche Motive sind kennzeichnend für die dekorativen rumänischen 
Kunstarten. Sie kommen sowohl in der Holzschnitzerei als auch in 
der Teppichweberei, in Handarbeiten und in Stickereien vor. Da 
wir sie auch sehr häufig bei den Szeklern vorfinden und da sie die 
einzigen Motive bei den Kangaren (Ceangäi) und den Szeklern am 
Ostrand der Ciuc- und Treiscauneebene sind, folgt, daß sie nur 
von den Rumänen dieser Gebiete, die heute großenteils verszek- 
lert sind, entlehnt werden konnten. Bei den Pusztaungarn finden 
wir diese Motive nicht; bei ihnen herrschen stilisierte Blumenfor- 
men vor. Die geometrischen Motive der Rumänen gehören zum 
thrako-illyrischen Erbgut. 

Das Kreuz als dekoratives Element kommt auch auf den Teppi- 
chen der Szekler und beim Bemalen der Ostereier vor, und die Un- 


1Etnographphia, 1900, S. 70 (zitiert nach Soricn), 

2 SORICU I. U.: Influente româneşti în poezia si folclorul 
unguresc, Sibiu 1929, S. 42 ff. 

3 PETRANU C.: Influence de l'art populaire roumaine sur 
les autres peuples de Roumanie, in Revue de Transylvanie, 
Band II, Nr. 3, Cluj 1936, S. 278—321; IDEM: ibidem, tome V, Nr. 1, S. 43—60. 
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garn erkennen es auch als von den Rumänen entlehntes Motiv an, 
indem sie es „Olähkeresztes“ nennen (PETRANU: a. a. O., S. 303 
bis 304). Überall ist der Brauch der Szekler, ihre Ostereier zu be- 
malen, mit beinahe allen gebräuchlichen Zeichnungen von den Ru- 
mänen übernommen. Die Zierformen auf den Spinnrocken, Wasch- 
schlaghölzern, Ochsenjochen usw. sind ebenfalls rumänisch. 

Es ist andernteils richtig, daß wir heute bei den Szeklern eine 
Volkskunst mit vielen der rumänischen Volkskunst fremden Moti- 
ven vorfinden, in der Blumenmotive, vor allem die Tulpe, vorherr- 
schen. Diese wurden aber durch besondere Kurse oder in der Schule 
künstlich verbreitet. Für diese sogenannte nationale ungarische 
Szeklervolkskunst wurde seit ungefähr 200 Jahren auch unter den 
Szeklern stark Propaganda gemacht, und so braucht uns ihre große 
Verbreitung nicht zu wundern. 

Auch die Musik zeigt bei den Szeklern rumänischen Einfluß. 
„Dans la musique maghyare specialement dans la sicule se trou- 
vent bien des éléments de la musique roumaine de Transylvanie“ 
(zitiert nach Brediceanu T. in PETRANU: a. a. O., S. 313). 
Ofters muß der zufällige rumänische Hörer des Budapester Rund- 
funksenders lächeln, wenn er echte rumänische Weisen als „alte 
ungarische Lieder“ hingestellt hört. Es ist aber interessant festzu- 
stellen, daß die meisten dieser alten , ungarischen" Lieder bei den 
Szeklern oder siebenbürgischen Ungarn gesammelt wurden. 

Petranu gelangt zu folgendem Schlusse: „Chez certaines po- 
pulations, comme les Sicules, les Ciangăi (Sicules de VEst) on a le 
droit de parler non seulement d’une influence roumaine mais bien 
du fonds roumains de leur art le plus ancien, la cause en étant le 
fort mélange de sang roumaine“ (a. a. O., S. 320). 

Wer sich unvoreingenommen mit den Szeklern beschäftigt, stellt 
den rumänischen Einfluß auf die Szekler fest. IORGA! bemerkt die 
fast völlige Gleichheit des Hauses und der Kleidung bei diesen bei- 
den Völkern. Der Geograph WACHNER sagt auch, daß die Szek- 
ler der Ciuc stark von den Rumänen beeinflußt wurden.? So ist 
die Kleidung sehr ähnlich. Die Schafpelze sind „nach rumänischem 
Schnitt“, die Bundschuhe (opinci) sind rumänisch, und auch andere 
Kleidungsstücke sind oftmals unverändert und mit ihrem ursprüng- 
lichen Namen übernommen worden. 


1 IORGA N.: IstoriaRomänilorprincälätori, I, S. 192; IDEM, in 
L’art populaireen Roumanie, 1923, S. 9 ff, 
2 WACHNER H.: Judeţul Ciuc, Cluj 1929, S. 236 ff. 
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Auch die Holzbearbeitung haben die Szekler von den Rumänen 
gelernt. In ihrem Hausierhandel ähneln sie auch den Rumänen, 
während der Wanderhandel bei den Ungarn nicht üblich ist. WACH- 
NER stellt auch in religiöser Hinsicht rumänische Beeinflussung 
fest; diese ist be. den Kangaren (Ceangäi) am stärksten. Diese klei- 
den und nähren sich wie die Rumänen. Auch die Art und Anlage 
ihrer Wohnungen ist der der Rumänen gleich, nur sind die rumä- 
nischen Häuser von Bäumen umgeben, die ihnen ein gefälligeres 
Aussehen verleihen. Wachner erwähnt auch, daß dieser Einfluß 
nicht nur im Komitate Ciuc, sondern überhaupt im ganzen von 
Szeklern bewohnten Gebiet festzustellen sei. Er schreibt all diese 
Beeinflussungen und Ähnlichkeiten zwischen Szeklern und Rumä- 
nen der Verszeklerung der Rumänen zu. „Als Volk mit großer Le- 
bensenergie haben die Szekler nicht nur ihren Wohnraum behaup- 
tet, sondern auch die ursprünglich dortwohnenden Ru- 
mänen sich sprachlich und gesellschaftlich vollkommen assimi- 
liert“. 

Wir wollen diese Darlegung nicht durch Zitate verlängern. Alle 
Forscher kommen zum selben Schluß: DieSzeklersindgröß- 
tenteils entnationalisierte Rumänen. Wir brauchen 
uns folglich nicht zu wundern, wenn wir feststellen, daß die Szek- 
ler in allen Lebensäußerungen den Rumänen ähnlich oder ganz 
gleich sind. Es gibt sehr viele Beweise der Assimilierung der Ru- 
mänen an die Szekler. Im folgenden werden wir einige der kenn- 
zeichnendsten geben. 


Die Verszeklerung der Rumänen durch die Kirche 


Ein Volk hält an nichts gewissenhafter fest, als an seinen Glau- 
ben, seinen religiösen Bräuchen und Gewohnheiten. Darum scheint 
es uns natürlich, daß ihre Untersuchung uns wertvolle Angaben 
über den Beitrag geben kann, den ein Volk, das an ihnen fest- 
hält, zu der ethnischen Struktur oder Bevölkerung eines Gebietes, 
geliefert hat. Aus dieser Erwägung und um die völkische Frage im 
sogenannten Szeklergebiet besser zu beleuchten, halten wir es für 
richtig, auch das religiöse Problem dieses Gebietes zu untersuchen, 
und betrachten dies sogar als noch viel wichtiger als die Untersu- 
chung der von der Bevölkerung heute gesprochenen Sprache. 

Die christliche Religion muß in Dazien schon in den ersten Jahr- 
hunderten vor und nach Abzug der römischen Legionen existiert 
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haben. Im Jahre 325 nahm Wulfila bei den Verhandlungen der 
ökumenischen Synode zu Nikäa als Bischof dieser Gegend teil. 

Sogar der Gotenfiirst Phritigern war Christ.! Bewahrer des Ri- 
tus der alten östlichen Kirche sind in diesen Gebieten aber bis heute 
nur die Rumänen gewesen. 

Die von uns bei dem Studium des ethnographischen Problems 
untersuchten Bekenntnisse sind folgende: 

1. Die von den Bewohnern dieses Gebietes Oläh valläs, rumänische 
Religion genannte Konfession. Sie ist die älteste. Dabei unterschei- 
det man nicht zwischen griechisch-katholisch und griechisch-ortho- 
dox; auch in andern Gebieten kennt das rumänische Volk diese 
Scheidung nicht. Es stimmt trübe, daß manche der Volksseele fern- 
stehende Leute diese Unterscheidung machen. Das Volk sieht in 
dieser Hinsicht nur die Form und den großen christlichen Kern der 
Kirche und nicht metaphysische und dogmatische Angelegenheiten. 
Besonders traurig aber ist es, daß man auch hier, im entfremde- 
ten Gebiet, zwischen den beiden Zweigen der rumänischen Kirche 
konfessionelle Streitigkeiten unzuzetteln versucht. Die rumänische 
Kirche besteht also auch im Szeklergebiet. Verfolgen wir ihre Aus- 
breitung in dieser Gegend, so sehen wir, daß ste recht geschlossen 
auf einem größeren Streifen zu finden ist, der die Becken der der 
Moldau zufließenden Flüsse Bistriţa, Trotuș, Oituz und Buzău um- 
laft. Ferner findet man sie geschlossen in vielen Gemeinden, die 
am Rande der Becken der Giurgeu, der Ciuc und der Treiscaune 
liegen; gegen das Zentrum dieser Becken nimmt sie allmählich ab; 
wir finden sie aber mit sehr wenigen Ausnahmen in beinahe allen 
Gemeinden im Verhältnis von 1—20 von Hundert der anderen Re- 
ligionen 

In den die Ciuc von der Treiscaune trennenden Bodocbergen 
und in den an diese Berge sich lehnenden Dörfern wächst das 
Verhältnis wieder und erreicht in Micfaläu im Alttale sogar die 
Mehrheit der Bewohner. Außer der Berglage dieser Dörfer hat 
auch die geschichtliche Vergangenheit dieser Gegend dazu beige- 
tragen, daß sich das rumänische Element erhalten hat. Bis in die 
letzte Zeit (1877) haben sie nicht dem Szeklerboden, sondern den 
Komitaten angehört (gleich ihrem nördlichen Rande und den süd- 
westlich der Treiscaune und Odorheiu gelegenen Grenzgebieten, 
wo sich das rumänische Element ebenlalls gut erhalten hat und 
in einigen Gemeinden die Mehrheit bildet). 


1 CSIFO S: Háromszék vármegye, S. 63. 
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Ebenso lehrreich ist die Betrachtung der Verbreitung der ru- 
mänischen Religion im Westen der Architaberge, in den Komi- 
taten Odorheiu und Mures. Hier, wie in den Ostkarpaten, haben 
die im Inneren der Berge oder dicht an den Bergen liegenden 
Dörfer eine Mehrheit oder recht bedeutende Minderheit von Be- 
wohnern, die der rumänischen Religion angehören. Hier nimmt 
auch, je mehr wir uns von den Bergen gegen Westen entfernen, 
die relative und absolute Verhältniszahl des rumänischen Elements 
ab. Sie wächst aber wieder in der Nähe der südlichen und west- 
lichen Randgebiete des Szeklerbodens, weil das rumänische Element 
in der Nähe der Grenzen später den Szeklergebieten einverleibt 
wurde und weil es mit den Massen der rumänischen Bevölkerung 
außerhalb dieses Gebietes in Berührung blieb. 

Obgleich die von der rumänischen Kirche dieser Gegend erlit- 
tenen Verluste — wie wir unten sehen werden — sehr bedeutend 
waren, bemerken wir auch hier wie überall, wo Rumänen wohnen, 
die Rolle der Gebirge als schützender Faktor des Rumänentums. 
Soweit es möglich war, haben auch hier die Berge sich an der 
Bewahrung der an sie geknüpften echten rumänischen Lebenser- 
scheinungen beteiligt. 

2. Nach der rumänischen Kirche griechischen Ritus oder einfacher 
griechischen Kirche, wie die Ungarn sie gerne nennen, die mehr 
mit den Bergen in Verbindung steht, folgt als zweite an Alter die 
katholische Konfession, die auch in der Reihe der religiösen Schich- 
tenbildung des Szeklergebietes an zweiter Stelle steht. Von Anfang 
an war sie in diesen Gegenden die Religion der später Zugewan- 
derten. Ihrem Alter gemäß erhält sie sich bis heute als absolut 
vorherrschend in dem Giurgeu- und Ciucbecken, die von dem Lärm 
von außen am weitesten entfernt waren und die durch den sie 
umgebenden Bergwall vor dem Ansturm der späteren religiösen 
Bewegung am besten geschützt waren. 

Genau das Gleiche, daß der rumänischen Kirche auf dem ganzen 
Szeklerboden geschehen ist, ist der katholischen Kirche in den 
Komitaten Treiscaune, Odorheiu und Mures von den später auf- 
kommenden religiösen Strömungen zugefügt worden. 

Es ist ganz bewiesen, daß die Szekler wie die Sachsen bei ihrer 
Ankunft im Osten Siebenbürgens Christen waren. Professor 
LUPAS zeigte in einer Vorlesung im Winter 1925, wie besonders 
die Szekler von Anbeginn unter den religiösen Einfluß der Ru- 
mänen kamen. Im Jahre 1234 schreibt Papst Innocenz dem König 
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Bela, daf von den Szeklern „einige es mit den Walachen hielten“ 
und den Anordnungen des Bischofs von Milcov! nicht Folge leiste- 
ten. Trotz dieser unausbleiblichen Beeinflussung, da die katholische 
Kirche auf das griechisch-rumänische Bekenntnis stieß, und sich 
inmitten der rumänischen Masse befand, erhielt sie sich doch kom- 
pakt und machte bis zur Reformation zum Nachteil der rumänischen 
Kirche große Fortschritte. 

3. Das dritte Bekenntnis ist die kalvinische Kirche, die frühe 
unter den Szeklern das durch die Sachsen vertretene augsburgische 
Bekenntnis verdrängte. Sie gelangte unter die am Mures und an 
den Tärnave (Kokeln) wohnenden Szekler und ging von hier über 
den Olt (Alt) in das Treiscaunegebiet. Erst 1564 wird zwischen 
sächsischen Lutheranern und szeklerischen Kalvinisten unter- 
schieden. 

4. Im Komitate Odorheiu lindet sich die unitarische Religion, die 
hier mehr Anhänger hat als in der ganzen Welt, bis heute als na- 
tionale Szeklerreligion betrachtet wird und von David Ferencz, der 
auch Szekler war, im Jahre 1564 verkündigt wurde. Diese spezifisch 
szeklerische Religion finden wir in der Mitte des Gebietes von 
Odorheiu mit zwei bedeutenderen Kernen im Fehernictale und in 
den Tälern der Homorodbäche. 

5. David Ferencz wurde 1568 auch der Apostel einer anderen 
im Szeklergebiet heimischen religiösen Sekte, der der „Sabbatha- 
rier“, die auch ,,judaisierende Christen“ genannt wurden. Das Sab- 
bathariertum verbreitete sich schnell, zumal im Tal der Tarnava 
Mica (Kleinen Kokel). Anfangs machten die „Samstagchristen“ ge- 
meinsame Sache mit den Unitariern.? Die Unitarier sagten sich 
aber im Jahre 16182 von ihnen los, als eine große Verfolgung 
gegen sie begann (Erd. ország Em. VH., S. 108). Ihre Zahl nahm 
ab und heute findet man nur etwa 30 Familien dieser Sekte in 
Bezidul-Nou. 

6. Von 1654 bis 1669 kamen aus der Moldau viele Armenier 
und mit ihnen viele orthodoxe Rumänen; sie traten aber bald zum 
katholischen Glauben über und behielten nur den Ritus und die 
armenische liturgische Sprache bei. Ihre rumänischen Namen 
(Värzar, Väcar, Columban usw.) beweisen uns aber, daß viele, viel- 
leicht die meisten, Rumänen waren. Sie kamen von Osten durch 


1 LUPASL: Conferinţa ţinută în Cluj, 195; HURMUZACHI I, S. 132. 
> Erd. ország Emil. V., S. 481. 
» OSIFO: a. a. O., S. 66. 
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den Ghimespaß und als sehr praktisch veranlagte Leute ließen sie 
sich in einigen Gebirgsdörlern (Gheorgheni, Frumoasa, Sândominic) 
nieder, wo sie sich in Sicherheit fühlten: aber auch hier wurden 
sie magyarisiert. Längst haben sie ihre Sprache verloren, aber sie 
haben bis heute das Bewußtsein ihres Volkstums bewahrt.! Wegen 
des materialistischen Geistes, der sie in ihren Geschäften leitet, 
sind sie auch heute noch bei den Szeklern sehr unbeliebt. 

7. Eine durch die Bodengestalt und durch die Lebensbedingungen 
ihres Volkes vorgeschriebene Verbreitung haben die Juden im Szek- 
lergebiet gefunden. Die jüdische Welle kam von Norden in das 
Gebiet der Rumänen und drang stetig auf den den meisten Ge- 
winn versprechenden Wegen vor. Wenn wir sie in vereinzelten 
Familien beinahe im ganzen Szeklergebiet antreffen, so bildet dieser 
judaisierte Kasarenstamm nur im Giurgeubecken und in den Dör- 
fern des Trotus und Bistricioara bedeutendere religiöse und völ- 
kische Minderheitengruppen. 

In der Ciuc-, Treiscaune- und Odorheiugegend nimmt nach 
Süden ihre Zahl allmählich ab. 

8. Das lutherische Bekenntnis, welchem die Sachsen angehören, 
finden wir heute in einigen Gemeinden des Südens des Komitates 
Odorheiu (Archita, Beia, Jimbor), die bis 1876 den Szeklerstühlen 
angehörten. 

Die Sachsen müssen früher viel zahlreicher gewesen sein. Nach- 
dem aber die Sachsen vom Katholizismus zum Protestantismus 
übergetreten waren und seitdem der lutherische Glauben ihre na- 
tionale Religion wurde, rissen sich ihre dem katholischen Glauben 
treugebliebenen oder den religiösen Sekten der Szekler beitretenden 
Volksgenossen von der sächsischen Religionsgemeinschaft los und 
gliederten sich im Glauben den Szeklern an. In einigen Dörfern, 
z. B. Jimbor, vergaßen die Sachsen erst in der Mitte des neunzehn- 
ten Jahrhunderts ihre Muttersprache und wurden zu Szeklern. 

Die katholischen Einwohner der Gemeinde Lueta unter der ,,Neu- 
rodung“ von Vlăhița sind wahrscheinlich auch Sachsen oder andere 
Deutsche gewesen. Ihre Bauweise, Charakter und rassischen Merk- 
male beweisen es mit genügender Sicherheit. Dasselbe ist auch 
in anderen Dörfern der Täler der Homorode, des Olt und der Trei- 
scaune, die gegen das Sachsengebiet offen sind, festzustellen. Das 
beweisen auch einige Ortsbenennungen. 


1 KOLONTE B.: Gyergyo Története, Gheorgheni 1910, S. 127 ff. 
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So finden wir weit in der Treiscauneebene eine Gemeinde Szäsz- 
falu (Sachsendorf), heute Säsäusi, die uns die Stelle bezeichnet, bis 
wohin diese sächsischen Schwärme vordrangen. Manche behaup- 
ten sogar, daß einige Dörfer der Ciuc- und Giurgeuebene deutsche 
Gründungen seien und meinen, wie Czirbus, daß Diträu ursprüng- 
lich Dittersdorf geheifßßen habe, was aber wenig wahrscheinlich ist. 

Verfolgen wir so die konfessionelle Schichtenbildung im Raume 
und stellen wir vorläufig Glauben und Rasse gleich, so kommen 
wir zu folgendem Schlusse: Je weiter wir in das Gebirge vordrin- 
gen, um so ältere Konfessionen finden wir und somit ältere Volks- 
elemente; je weiter wir uns vom Gebirge entfernen, desto jünger 
sind die Schichten der Bekenntnisse und die damit verbundenen 
Volkskörper. Da die rumänische Kirche am stärksten an den Bergen 
haftet, ist sie auch die älteste Kirche in diesen Gebieten und mit 
ihr das rumänische Volk das älteste Volk dieser Gegend. Wenn die 
religiöse Schichtenbildung uns wertvolle Schlüsse auf das Alter 
der völkischen Elemente zukommmen läßt, berechtigt sie uns gar 
nicht, Schlüsse auf das Verhältnis des Anteils dieser Volkselemente 
auf das Entstehen und Zusammensetzung der Bevölkerung zu 
ziehen. 

Genauere Daten betreffs dieses Verhältnisses geben uns Unter- 
suchungen anderer Art, die auch im Zusammenhang mit den Reli- 
gionen stehen. 

Um uns der Wahrheit zu nähern, wird eine Untersuchung ihrer 
Schichtung auch in zeitlicher Hinsicht, wenigstens soweit wir sie 
verfolgen können, notwendig. 

Einige geschichtliche Angaben haben wir in den vorangehenden 
Zeilen erwähnt. Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts waren 
im Komitat Odorheiu etwa 35 % aller Bewohner Anhänger der 
rumänischen Religion, und in den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts (1844) etwa 25 % seiner Gesamtbevölkerung. (SABIN 
OPREANU: Terra Siculorum, S. 29—31.) Seither hat ihre 
Zahl ständig abgenommen und erreicht heute kaum fünf bis sechs 
von Hundert. Der Rest wurde und wird heute noch von den unga- 
rischen Kirchen gewonnen. Es ist zu bemerken, daf heute nicht ein- 
mal die 5 % übrig wären, wenn nicht seit damals dem Gebiete, mit 
dem wir uns beschäftigen, neue Dörfer mit rumänischer Bevölke- 
rung angeschlossen worden wären, die von den Szeklern noch nicht 
assimiliert wurden. 

Genau ebenso geschah es in den anderen Teilen des von Szeklern 
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bewohnten Gebietes. Dort verschwanden die Anhänger der rumä- 
nischen Religion überall, wo sie vom Rumänentum isoliert waren. 


Von den 404 Gemeinden des Szeklergebietes im Jahre 1761 
waren in 382 Gemeinden auch orthodoxe und griechisch-katholische 
Gläubige,! und zwar über 30.000 Seelen. Nach der Zählung vom 
Jahre 1910 hatten von 435 nur noch 375 Gemeinden Rumänen, 
obwohl die seit 1761 den Szekler Stühlen und Komitaten einver- 
leibten Orte beinahe alle rumänisch waren und es auch blieben. 
In über 40 Gemeinden, die 1761—1763 noch Rumänen hatten, 
gibt es heute keine mehr. Sie verließen die rumänische Kirche 
und wurden zu Szeklern. 


Der Übertritt von Rumänen zu den ungarischen Kirchen ist nicht 
erst seit letzter Zeit festzustellen; er ist aber besonders im neun- 
zehnten Jahrhundert stark angewachsen. So finden wir in der 
Kirchenmatrikel von Atia vom Jahre 1720 Namen wie Chivan, 
Costau, Booca, Costa, Ion, Boer usw., die rumänisch sind und 
beweisen, daß ihre Träger damals schon zum römisch-katholischen 
Glauben übertreten waren. Der rumänische Name, der die rumäni- 
schen Voreltern nachweist, wurde von den römisch-katholischen 
Nachfahren beibehalten. Im Jahre 1860 wurden noch sechs Seelen 
als zur rumänischen Kirche gehörig verzeichnet; nach diesem Da- 
tum findet man keine einzige. Die Zusammenschreibung von 1761 
ergab drei griechisch - katholische Familien (Ciobanu: a. a. O., 
S. 677). 

Zum gleichen Ergebnis kommt man bei der Untersuchung der 
Matrikeln jedes anderen Dorfes. Die Namen sind unzweifelhaft ru- 
mänisch, ihre Träger gehören aber zu ungarischen Kirchen. 


Ein noch klarerer Beweis der großen Anzahl Rumänen, die zu 
den Szeklern übergingen, sind die zahlreichen, heute verlassenen 
oder ganz zerstörten rumänischen Kirchen. In Cristur war eine 
rumänische Kirche; da die Szeler sie ..in der Stadt“ nicht mehr 
dulden wollten, wurde sie nach Bodogoaia gebracht. Es erinnern 
sich noch manche alten Einwohner an die rumänischen Kirchen 
von Martinus (H.-Szent-Märton), Daia, Corund usw., die aber jetzt 
ganz verschwunden sind. Die Kirche von Märtinis war aus Stein 
gebaut, obwohl die Rumänen früher ihre Kirchen aus Holz er- 
richteten. Ein Beweis des Alters der rumänischen verlassenen 
Kirchen in der verszeklerten Gegend ist ihre Steinkonstruktion. 


1 Dr. V. CIOBANU: Anuarul Inst. de Ist. Nat. III, Cluj 1926, S. 675—686. 
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(TUTUIANU I. N.: Desnationalizarea Romänilor, Bu- 
curesti 1937, S. 31, gibt ihr Lichtbild wieder.) 

Interessant sind auch die Protokolle der Gemeindeschulaus- 
schüsse. Es sind jedoch sehr wenige erhalten geblieben. Punkt 5 
des Protokolls vom 5. Januar 1875 des Schulausschusses der Ge- 
meinde Comänesti (wo es heute keinen einzigen Anhänger der 
rumänischen Kirche gibt) sieht vor, daß dem Unterricht in refor- 
mierter Religion wöchentlich eine halbe Stunde vorbehalten sein 
sollte, während dem griechisch-katholischen Religionsunterricht 
eineinhalb Stunden gewidmet waren; das beweist das Übergewicht 
und den Einfluß des rumänischen Elements, sei es in der Schüler- 
schaft oder im Schulausschuß.t 

Bis vor kurzem kamen in die rumänische Kirche aus Aldea 
(Odorheiu) aus allen umliegenden Dörfern zahlreiche Gläubige; 
der Pfarrer Boer predigte ihnen aber ungarisch, da sie die rumä- 
nische Sprache vergessen hatten. Gegen 1920 gaben sie auch die 
rumänische Religion auf. Charakteristisch ist der Fall der Familie 
Todor aus Aldea. Ihre Glieder waren wohlhabende Leute, die, um 
nicht von den Szeklern wegen ihrer rumänischen Religion verhöhnt 
zu werden, zur Religion der Szekler übertraten (zitiert nach CHL, 
BEDEA V.: Soveja II, Nr. 3—4, Bucuresti 1930, S. 6—7). 

Dieselbe Erscheinung des sich Lossagens von der rumänischen 
Religion ist auch in den Komitaten Treiscaune, Ciuc und Mures 
festzustellen. In Olteni (Oltszem) und Anghelus gab es um 1880 
griechisch-katholische Pfarren. Je weiter wir in die Vergangenheit 
zurückgehen, um so zahlreicher werden die Rumänen. Im Pfarr- 
archiv der orthodoxen Gemeinde Micfaläu fand ich einen Brief des 
Erzpriesters Boer aus Olteni (Oliszem) an den rumänischen Pfarrer 
Streza aus dem heute verschwundenen Dorf Glăjăria Malnaşului 
vom Jahre 1813. Damals war also in Olteni ein rumänisches Erz- 
priestertum. 

Das Lenk von Treuenfeld-Lexikon? sagt uns, daß diese Ge- 
meinde im Jahre 1839 rumänisch-ungarisch war; die rumänischen 
Gläubigen nehmen dann schnell ab; im Jahre 1910 waren noch 
vier, heute gibt es keinen mehr. Dieselbe Lage ist auch in Anghe- 
lus (Angyalos).? 


1 Das Dokument wurde mir von Schulinspektor N, Nistor aus Odorheiu aus 
seiner Sammlung zur Verfügung gestellt. 

2 I, LENK von 'TREUENFELD: Lexikon, III., Wien 1859, S, 223. 

3 Von TREUENFELD: a. a. O. I., S. 55. 
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Im selben Pfarrarchiv des Dorfes Micfaläu finden wir, daß im 
Jahre 1875 etwa vierzig Familien aus Tusnad zur orthodoxen Kirche 
übertraten. (Es waren wohl ehemalig griechisch-katholische Ru- 
mänen.) Da es jedoch sehr weit bis Micfaläu war, überließ sie 
Pfarrer Cosma der Betreuung des griechisch-katholischen Priesters 
Boeriu aus Läzäreni. 

Auf Grund des Einschreitens der römisch-katholischen Kirche 
verbot aber der rumänische Bischof aus Blaj (Blasendorf) dem 
Boeriu, sie noch zu betreuen und so wurden sie wieder katholisch. 
So gingen sie ganz und vielleicht für immer dem Rumänentum 
verloren. Nach dem Tod des Pfarrers Boeriu gingen sogar die 
Gläubigen der Gemeinde Läzäreni den Rumänen verloren. Wir 
werden hierauf später noch zurückkommen. 

Vorläufig wollen wir hören, was uns die Anhänger der rumäni- 
schen Kirche aus Micfaläu zu erzählen haben. 

Im Jahre 1916 wurde der rumänische Erzpriester und Pfarrer 
von Micfaläu von den Szeklern und Ungarn ohne jede Schuld inter- 
niert und mißhandelt und die Gläubigen der rumänischen Kirche 
durch Bedrückung gezwungen, zum Katholizismus überzutreten. 

Sie wären auch für immer katholisch geblieben, wenn das 
Jahr 1919 nicht die Vereinigung Siebenbürgens mit dem Mutter- 
land gebracht hätte. 

Was in Micfalău geschehen war, ereignete sich, wie uns von Leu- 
ten aus Läzäreni berichtet wurde, in den meisten Dörfern des Ko- 
mitates Ciuc, wo es rumänische Kirchenmitglieder gab; sie wurden 
zwangsweise den Szeklerkirchen angegliedert und sind bis heute 
auch der Religion nach Szekler geblieben, zumal da in den meisten 
Dörfern, der gegebenen Verhältnisse wegen, bis heute rumänische 
Priester fehlen. 

Bei der Rückkehr ihrers Pfarrers im Jahre 1919 scharten sich die 
Bewohner Micfaläus wieder um ihn und um die rumänische Kirche. 
Wir beschrieben diesen Fall um zu zeigen, wie sehr die trübe Lage 
zur Zeit von Kriegen ausgenützt wurde, um die Rumänen all dem 
zu entfremden, das sie noch an ihre Abstammung erinnern konnte. 
Brauchen wir uns dann zu wundern, wenn nach den Unruhen des 
Jahres 1848 die Zahl der unter den Szeklern wohnenden Rumänen 
plötzlich fällt? Die Ereignisse der jüngsten Zeit, die sich vor unsern 
Augen abspielten, erklären uns alles hinlänglich. 

KOS KAROLY sagt in seiner Arbeit Erdélyi Kulturtérteé- 
neti Väzlatok 1929, daß die Kirche zu Ghelinta im fünf- 
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zehnten Jahrhundert im griechisch-katholischen Stil gebaut und von 
den griechisch-katholischen Szeklern (?) im achtzehnten Jahrhun- 
dert renoviert worden sei (zitiert in TUTUIANU: a. a. O., S. 19). 

Leute aus Ghidfaläu sagten uns, daß bis 1890 im Dorf eine ru- 
mänische Kirche gewesen sei. Da aber keine Gläubigen mehr gewe- 
sen seien, sei sie auf Veranlassung und mit Unterstützung der Be- 
hörden von den Dorfbewohnern zerstört worden. Heute gibt es im 
Dorf eine einzige erst jüngst eingewanderte rumänische Familie. 

Im Jahre 1839 war das Dorf aber rumänisch-szeklerisch und der 
Sitz eines rumänischen Erzpriesters.! Dasselbe war in Macsa der 
Fall, wo bis in die jüngste Zeit ein Weihwasserkännchen mit ru- 
mänischer Inschrift benutzt wurde. Die Bekehrung der Rumänen 
geschah in den Dörfern leicht, wo kein rumänischer Pfarrer war, 
und dies war in den meisten Dörfern der Fall. Schwerer war sie in 
den Dörfern, die Pfarrer hatte. Die Bemühungen, das Rumänentum 
zu entnationalisieren, zu bekehren und zu entmutigen, waren dort 
vergeblich. Wo rumänische Schulen waren, wurden sie früher auf- 
gelöst und die Priester gezwungen, den Religionsunterricht ungarisch 
zu erteilen. Dem Pfarrer Cosma aus Micfaläu wurde es auch ver- 
boten, die rumänischen liturgischen Lieder der Jugend beizubrin- 
gen und es kam, wie vorauszusehen war, bald dazu, daß er Pfarrer 
und Küster zugleich sein mußte. Nicht einmal das Vaterunser durf- 
ten die Kinder in der Sprache ihrer Vorväter lernen. Wenn wir nicht 
lebende Zeugen hätten, würden wir Derartiges nicht für möglich 
halten. Diese Zeugen aber können jederzeit den Beweis für die Me- 
thode der Entnationalisierung durch die Szekler liefern. 

Die christlichen Bemühungen der reichen Kronstädter Kaufleute 
um ihren Glauben, die nach dem Beispiel der Bojaren aus den 
Fürstentümern vom Überschuß ihres Vermögens rumänische Kir- 
chen errichteten, mußte unter solchen Umständen vergeblich sein, 
zumal da die Zahl der Gläubigen der rumänischen Kirche täglich 
abnahm. 

Auf Kosten der Kronstädter wurde im Jahre 1833 die „Berg- 
kirche‘ der Rumänen aus Bicsad instand gesetzt und zwar wie uns 
die Inschrift beim Eingang sagt, nachdem die ,,Talkirche“ von den 
Andersgläubigen mit Gewalt weggenommen worden war. In Biesad 
gibt es auch heute noch, trotzdem das Dorf einen jungen und eifri- 
gen Pfarrer besitzt, Rumänen, die während des großen Krieges 


! Von TREUENFELD: a. a. O. IL, S. 20. 
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zum Katholizismus übergetreten waren; dafür hat der rumänische 
Pfarrer durch vernünftige Propaganda einige hundert in längst 
vergessenen Zeiten Entfremdete wieder zurückgewinnen können. 
Der Szeklerterror hat aber auch unter rumänischer Herrschaft nicht 
vollständig aufgehört. So wurde der rumänische Pfarrer Trifan 
mit dem Tode bedroht und dem rumänischen Ortsvorsteher wurde 
die Scheune in Brand gesteckt. Wir haben uns etwas eingehender 
mit diesen beiden Dörfern beschäftigt, die die einzigen inmitten des 
Szeklergebietes sind, wo sich rumänische Gläubige, wenn auch un- 
ter anderwärts unbekannten Opfern, bis in unsere Tage erhalten 
haben. Braucht es uns da zu wundern, daß diese armen Leute dem 
Gottesdienst beiwohnen, ohne auch nur ein einziges Mal zur rech- 
ten Zeit ein Kreuz zu schlagen, wie wir es selbst beobachten konn- 
ten. 

Im Laufe des Krieges wurden die Einwohner von Aita Seacä zu 
Kalvinisten. Während früher der Übertritt von den rumänischen 
zu den ungarischen Kirchen individuell geschah, wurden seit etwa 
60 Jahren bis zum Jahre 1918 die Rumänen in Massen zwangsweise 
in die ungarischen Kirchen überschrieben, so z. B. in Joseni (Ciuc). 
Ebenso wurden in der Gemeinde Frumoasa (Ciuc) 35 Familien zum 
Übertritt gezwungen; im Jahre 1912 folgten in derselben Gemeinde 
12 Familien; in Aita Mare (Treiscaune) 20 Familien; in Aita Medie 
5 Familien; in Mikloşoară 48 Familien; in Chepeti 15 Familien; in 
Polian 560 Seelen und in Turia 450 Seelen. In der Gemeinde Bicsad 
brauchten die Übergetretenen keine Kirchensteuern zu zahlen und 
sie bekamen überdies vom Pfarrer noch 5—10 Kronen als Be- 
lohnung. Dieses System wurde auch anderwärts den Rumänen ge- 
genüber angewandt. 

In den Gemeinden Cäluseni und Sabed, in denen rumänische 
Kirchen waren, sind heute alle Einwohner Unitarier.1 In Bodo- 
goaia, wo bis heute zwei rumänische Kirchen sind, wurden alle ihre 
Mitglieder zum Übertritt in die ungarischen Kirchen veranlafit. 

Aber auch die Rumänen vom Rande des Szeklergebietes ent- 
kommen der Verfolgung nicht. Wie das Kirchenarchiv von Boroş- 
neul Mic beweist, hatten die Rumänen früher ihre Kirche unten 
im Dorfe. Später wurden sie von den Szeklern vertrieben und bau- 
ten oben auf dem Hügel mit Hilfe der Kronstädter Stifter (der 
Familie Burduloiu) ein gemauertes Kirchlein.? Die Kirchenmatrikel 


1 POPA-LISSEANU: a. a. O., S. 40—41. 
2 Vgl. Kirchenarechiv. 
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stammt aus dem Jahre 1770. Aus dieser ersehen wir, daß damals 
auch Borosneul Mare zahlreiche Gläubige hatte, und die Gläubi- 
gen von Dobolii de Sus übertrafen sogar die Zahl derer von Boros- 
neul Mic. Heute gibt es in Borogneul Mare und in Dobolii de Sus 
keinen einzigen orthodoxen Gläubigen. In Dobolii de Sus sieht man 
aber auch heute noch den Friedhof der Rumänen, der von den 
Ortsansăssigen Oláh temető genannt wird. Die Rumänen aus Bo- 
rosneul Mic wurden nur dadurch gerettet, daß sie vom alten Weich- 
bild des Dorfes auf den Berg gedrängt wurden. Der Ortsname 
wurde aber von den Neuankömmlingen beibehalten und so heißt ein 
Teil des ungarischen Taldorfes bis heute Oläh-Szeg (Rumänenwei- 
ler) obwohl jetzt dort kein einziger Rumäne lebt. 

Wir erwähnen noch einige Fälle von Zwangsbekehrungen im Ko- 
mitate Ciuc. In Läzäreni gibt es heute nur noch zwei Alte, die zur 
rumänischen Religion gehören. 

Und doch weiß man, daß dies Dorf bis 1848 eine rumänische 
Mehrheit aufwies und daß es von Rumänen gegründet wurde. Szek- 
ler kamen erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts dahin. Alle Ein- 
wohner sagen, daß die Szekler hier weder Pfarre noch Kirche hat- 
ten, und daß die einzige rumänische hölzerne Kirche allein nach 
altem Brauche die Gläubigen zum Gebet rief. Die Holzkirche 
brannte im Jahre 1800 nieder, man weiß nicht, unter welchen Um- 
ständen, und die Rumänen bauten mit Hilfe des Grafes Lazar im 
Tale eine schöne Steinkirche. 

Ungefähr zur selben Zeit baute man aber kaum einige Schritte 
von der rumänischen Kirche entfernt ein großes, prunkvolles un- 
garisches Gotteshaus; was für die wenigen Szekler, die früher in 
das nicht fern gelegene Cosmeni (Csik-Kozmäs) zur Kirche gingen, 
eine große Leistung bedeutete. Damit begann die Anlockung der 
Anhänger des rumänischen Kirchenglaubens. Um 1860 waren die 
nichtrumänischen Einwohner des Dorfes zahlreicher, als die rumä- 
nischen. Die Rumänen hatten aber einen Pfarrer und ihre Bekeh- 
rung ging schwer vonstatten. Der Pfarrer Boeru, an den sich die 
Dorfbewohner bis heute liebevoll erinnern, blieb ohne zu wanken bis 
zum Tode auf seinem Posten, obwohl ihm sowohl von seiten der 
Geistlichkeit als auch der szeklerischen Verwaltung des Komitates 
viele Unannehmlichkeiten und viel Ärger bereitet wurden. Voll 
Unruhe im Herzen starb er, da er vorausfühlte, was geschehen 
würde. Ein junger von Blaj (Blasendorf) geschickter Priester mußte 
die Pfarre fluchtartig verlassen; seit 1910 blieben die Einwohner 
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ohne Pfarrer. Es folgte nun eine Reihe von lockenden Versprechun- 
gen und Druck von seiten der Verwaltung, weil die Bewohner un- 
bedingt am Urväterglauben festhielten. Liebevoll betrachteten sie 
noch ihr altes verräuchertes Kirchlein, das im Schatten der großen 
prunkhaften Kirche lag, die absichtlich dorthin gebaut worden war, 
um sie zu verdecken und zu verdunkeln. Der Geist des Pfarrers 
Boeriu schwebte noch um sie herum und seine sanfte Stimme klang 
in ihrem Herzen wieder. Seelenbedürfnisse verlangten aber nach 
der Tätigkeit der verschlossenen Kirche, während die Orgel der 
benachbarten Kirche die Szekler zum Gottesdienst rief. Allmählich 
gewöhnten sie sich auch daran, in die benachbarte Kirche zu gehen, 
warteten aber hoffnungsvoll auf einen eigenen Pfarrer, dessen An- 
kunft sich aber immer länger verzögerte. 

Es geschah eines Sonntags, daf der Obergespan des Komitates 
mit einem glänzenden Gefolge eintraf. Die Dorftrommeln erschall- 
ten, Boten eilten in alle Richtungen, um die Rumänen zur Beratung 
zu versammeln. 

Es begannen lügenhalte und verlockende Reden. Der Obergespan 
selbst ermahnte sie in einer langen Rede, von dem alten walachi- 
schen Glauben zu lassen; er klärte sie auf, daß ihre Vorfahren ja 
nicht unglückselige Walachen, sondern ein mit den Ungarn verwand- 
ter „glänzender Stamm“, nämlich Petschenegen gewesen seien, und 
daß sie jetzt Szekler geworden seien und dies in allem, auch in der 
Religion, sein müßten. 

Die Dorfbewohner schwiegen und zerstreuten sich. Die Herren 
im rémisch-katholischen Pfarrhaus aber schrieben ein Protokoll, 
in dem die Rumänen „verlangten“ (??), in die ungarische Kirche 
aufgenommen zu werden. Seit damals sind sie auch der Religion 
nach Szekler. Es waren vorher mehr als 1000 Seelen rumänischen 
Glaubens in Läzäreni und den Filialkirchen Tusnad, Cosmeni, ete. 
Was wir hier erzählen sind nicht etwa Märchen. Die Bewohner von 
Läzäreni erzählen erbittert diese Geschehnisse jedermann, der sie 
hören will, und der Obergespan bestätigt sie selbst in der Zeitung 
Székelység (1911—1913) veröffentlichten Artikeln. Ein lügen- 
haftes Protokoll ent der rumänischen Kirche mit einem einzigen 
Federstrich Tausende von Anhängern des rumänischen Glaubens, 
die bis heute traurig daran denken, wie man ihnen die Kirche zer- 
störte, die sie einzig und allein noch an ihren Ursprung gemahnte. 
Wir wissen nicht, was der Erzbischof von Blasendorf gegen diese 
Erpressung unternommen hat. Es scheint als ob er nichts getan habe, 


6* 83 


obwohl das Gesetz besteht, daß unter keiner Bedingung ein Katho- 
lik griechischer Art zum römisch-katholischen Glauben übergehen 
darf. Die Ungarn unternahmen aber selbst eine Aktion, die, so un- 
glaublich es klingen mag, den Zweck hatte, die neuen römisch- 
katholischen Gläubigen zum griechischen Ritus zurückzuführen. 


Das neugegründete ungarische griechisch-katho- 
lischeBistumvonHajdudorogbenötigteGläubige. 
Die früher gutwillig oder unter Zwang zu den ungarischen Kirchen 
übergetretenen, gewesenen Rumänen mußten aufs neue der alten 
griechisch-katholischen Kirche zugeführt werden, die jetzt keine 
Gefahr mehr für das Ungarntum bedeutete, sondern eine Stütze. 
Sie war ja ungarisch und nicht rumänisch wie die gewesene grie- 
chisch-katholische Kirche. Wahrscheinlich ordnete der ungarische 
Kultusminister aus diesem Grunde an, daß tausend Seelen aus Lä- 
zäreni und seinen Filialen ohne Verzug dem ungarischen griechisch- 
katholischen Bistum von Hajdudorog übertragen werden sollten. Bis 
heute ist aber nicht das Geringste geschehen, um diesen Befehl zu 
erfüllen. Die Zeit vergeht und die einstigen Rumänen vergessen 
immer mehr, wer sie waren. Heute erinnern sie sich noch daran; 
morgen ist es vielleicht zu spät dazu. Die Proselytenmacherei der 
szeklerischen Kirchen dauert auch heute noch an; z. B. erklärten 
in der Gemeinde Ciumani (Ciuc) elf verszeklerte Familien ihren 
Übertritt in die römisch-katholische Kirche, indem sie angaben, 
die rumänische Kirche sei zu weit von ihnen in Joseni und sie selbst 
verstünden nicht rumänisch. Dies ist auch ein Beweis der großen 
rumänischen Toleranz.1 


Der Vikar Boeru aus Gheorgheni sagt mir, daß alles sich genau 
so auch in andern Gegenden der Ciuc, auch in Ciumani (Giurgeu) 
usw. zugetragen habe. Die Zerstörung der Kirchen geschah vor 
allem in Kriegszeiten. Die rumänische Kirche der Stadt Gheorgheni 
wurde nach der Flucht des Pfarrers Boeru im Jahre 1916 vollkom- 
men verwüstet. Nicht einmal der Altar und die alte und wertvolle 
Bilderwand der Kirche wurde geschont. Auch heute ist noch an 
ihrer Stelle ein Ersatz aus Brettern. Die allzudicken Mauern konn- 
ten natürlich nicht zerstört werden. 


Erkennen wir diese beinahe allgemeine Gegnerschaft gegen die 
rumänischen Bekenntnisse, so brauchen wir uns nicht zu wundern, 
daß die rumänischen Kirchen im ganzen von Szeklern bewohnte Ge- 


! CHINDEA: o. e, S. 129—131. 
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biet heute beinahe vollständig verschwunden sind. Hier und da ist 
die Überlieferung über sie noch geblieben und man wird oben auf 
den Hügeln noch an sie erinnert. Wie wir gesehen haben, sind sogar 
die gemauerten Kirchen verschwunden. 


Spuren von Friedhöfen finden wir aber auch heute in den meisten 
Gemeinden. In Jigodin z. B. war der rumänische Friedhof viel grö- 
fer als der der Szekler. Die neunundsiebzig Jahre alte Frau R o- 
man Barbara sagte mir, daß sie in ihrer Jugend Rumänin gewe- 
sen sei; damals seien noch viele Rumänen im Dorf gewesen; damals 
sei der rumänische Friedhof viel schöner gewesen als der szekleri- 
sche, aber es habe niemand rumänisch sprechen können. Sie erin- 
nere sich auch nicht, ob es ihre Großeltern, die sie gekannt hatte, 
rumänisch gesprochen hätten. Heute hielte keiner von den Alten 
mehr zur rumänischen Kirche. Es erkennen jedoch auch heute sehr 
viele an, daß sie Rumänen waren, z. B. die führende und zahlreiche 
Familie Cozan. Sie sind zu Ungarn geworden, weil sie keinen Pfar- 
rer hatten. Die Alten sagen, es sei im Dorfe auch eine rumänische 
Kirche gewesen. 

In Soimeni (Csomortän) war im Dorf ein einziger Friedhof und 
der war rumänisch. Die Szekler trugen ihre Toten drei Kilometer 
weit nach Ciobotani. Heute ist der Friedhof aber gemeinsam. Der 
rumänischen Kirche gehören nur noch zwei Familien an. Die Rumä- 
nen traten im Jahre 1913 zum römisch-katholischen Glauben über, 
weil sie von der Verwaltung hiezu gedrängt wurden und weil sie 
auch das Recht der Benutzung des römisch-katholischen Kirchen- 
waldes und der Kirchenweide haben wollten.! Überall, wo der Fried- 
hof der Szekler und Rumänen der gleiche ist, war er anfangs nur 
zumänisch; denn es gibt zahlreiche Beweise, daß die römisch-ka- 
tholischen Priester es den Rumänen nicht gestatteten, ihre Toten 
auf den Friedhöfen der Szeklerkirche zu begraben. So ist ein ge- 
meinsamer Friedhof in Ciceu. Die dortigen Rumänen wurden von 
den Szeklern verspottet und traten im Jahre 1900 zur römischen 
Kirche über. Wo kein Pfarrer war, siegte die moralische Not, so 
in Pauleni u. a. Es ist überflüssig noch Beispiele zu erwähnen; in 
den Komitaten Odorheiu, Treiscaune, Ciuc und Mureș ist überall 
dieselbe Geschichte, wo wir rumänische Kirchen ohne Gläubige 


1 Die Informationen erhielt ich von Gyögy Lazar, der Lehrer in Jigodin 
ist, und dessen Eltern noch Rwnänen waren. Er jedoch und seine zahlreiche 
Familie sind Szekler. Er wurde in der römisch-katholischen Lehrerbildungsanstalt 
ru Miercurea Ciucului magyarisiert. 
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finden wie in Curteni, Särata, Budiu etc. Die rumänische Kirche 
von lobägeni stammt aus dem Jahre 1620 und hat heute kaum 
einige Seelen. Im Komitate Mures, wie in den andern Szeklerko- 
mitaten, treten die orthodoxen Rumänen gern zur reformierten 
Kirche, und die griechisch-katholischen Gläubigen zur römisch- 
katholischen Kirche über. 

Es gibt kaum eine Gemeinde im ganzen Szeklergebiet, wo sich 
nicht dieselbe Erscheinung mit verschiedenen lokalen Abänderun- 
gen wiederholt hätten, nämlich die Erscheinung des Übertritts der 
Gläubigen der rumänischen Kirche in eine der ungarischen Kirchen, 
wodurch ihre vollständige Verszeklerung vollendet wurde. Diese 
Erscheinung kann seit 1750 bis heute beobachtet werden. 

Nichts kanr uns hindern, gerade auf Grund dieser Untersuchun- 
gen anzunehmen, daß dieses schon seit der Ankunft der Szekler 
sich immer so zugetragen habe. Zahlreiche Indizien und Beweise 
bekräftigen diese Annahme. 

Wir wollen hier keine gekünstelten Erklärungen geben, sondern 
die Beweise der Untersuchung sprechen lassen, die wir in verschie- 
denen Teilen des Szeklergebietes betreffs der Ursachen dieser Er- 
scheinung der Magyarisierung oder Verszeklerung des rumänischen 
Volksteils nicht nur in der Sprache sondern auch in der Religion 
anstellten. Ohne Zweifel haben Unduldsamkeit, moralischer Druck, 
Verlockungen materiellerArt auch ihre, sogar schwerwiegende, Rolle 
in der Iervorrufung dieser „Erscheinung“ gespielt; trotzdem war die 
Hauptursache des Übertritts zu andern Religio- 
nen die äußerst mangelhafte Organisierung der 
rumänischenKirchen jener Gegenden. Wir haben ge- 
rade das Handbuch „Sematismul“ der griechisch - katholischen 
Kirche von Blaj (Blasendorf) vor uns. Die Mehrzahl der Gemeinden 
des Ciuclandes z. B. werden im „Schematismus“ als Filialgemeinden 
angeführt, d. h. sie haben keinen eigenen Pfarrer und die meisten 
auch keine Kirche.! Einige Pfarren, die bis zu zehn Filialen haben, 
sind bis heute noch nicht mit Pfarrhäusern, Grundbesitz und Kir- 
chen ausgestattet. Die wenigen Plarrer, die es gibt, sind auch heute 
in kläglichen materiellen Verhältnissen gegenüber den ungarischen 
und szeklerischen Priestern. In derselben Lage sind auch die or- 


1 Sematismul ete. Blaj 1923, S. 74. Im Erzpriestertum Giurgeu (Gheorgheni) 
10 Pfarren, 5 Filialen, 9 Priester. Seelen waren im Jahre 1911 22.000. Im Jahre 
1923 nur 17.000. Im Komitate Ciuc 9 Pfarren, 44 Filialen, 6 Priester. Im Komitate 
Odorheiu 7 Pfarren, 85 Filialen, 3 Priester; 3807 Seelen im Jahre 1911; nur 2255 
Seelen im Jahre 1913 usw. 
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thodoxen Pfarrer, wie es ihre „Handbücher“ beweisen. All dies 
mußte die Rumänen beeindrucken, sie mußten der Vorteile gewahr 
werden, derer sie teilhaltig wurden, wenn sie zur ungarischen 
Kirche übertraten. Unter solchen Umständen siegte in dem sich 
unvermeidlich ergebenden Seelenkampf meistens das Argument, 
das aus dem gegnerischen Lager kam. Schon das große Kirchenge- 
bäude mußte einen stärkeren Eindruck auf die Gläubigen machen 
als ihr eigenes bescheidenes Kirchlein und sie endeten nicht nur 
durch eine möglichst große Annäherung an den Geist und die For- 
men der römischen Kirche, sondern durch den Übertritt zum katho- 
lischen Glauben (was hier gleichbedeutend mit ihrer Magyarisie- 
rung war). 

Wir haben einige Punkte des religiösen Problems, wie es sich 
uns heute darstellt, erläutert. In der Vergangenheit muß dieses 
Problem aber eine bedeutend schwierigere Frage für das Rumä- 
nentum dargestellt haben. 

Die meisten Äußerungen, Glaubenserscheinungen, Gebräuche und 
Gewohnheiten, die in Verbindung mit dem Kirchenleben stehen, 
tragen aber rumänischen Stempel, selbst wenn wir sie in heute 
ausschließlich von Szeklern bewohnten Gegenden antreffen. Die 
ganze Mystik eitler Glaubensgebräuche der Rumänen finden wir 
beim Szekler wieder. Der mit bunten Bändern behangene Pflug 
für den Neujahrsumgang wird auch heute in den Szeklerhöfen 
gerade wie bei den Rumänen von den Verkündern eines besseren 
Jahres umhergeführt;! die feierlichen Ansprachen der an Festta- 
gen umherziehenden Kinder erklingen im Szeklerheim? wie bei den 
Rumänen; Weihnachtsspielsänger durchstreiften bis vor kurzem am 
Weihnachtsabend die Gäßchen der Szeklerdörfer wie in denen der 
Rumänen.? Bei Todesfällen ist das Leichenmahl — gerade wie unter 
den Rumänen — der letzte Akt der Begräbnisfeier des Verstorbe- 
nen, für dessen Gesundung oftmals durch Messen der rumänischen 
Pfarrer um Hilfe gefleht worden war. Für ihn Quacksalber auch 
das Zauberwort und die bei rumänischen Zauberdoktoren üblichen 
Beschwörungsformeln ausgesprochen hatten; nach Todesfällen 
schlagen die Schatten der Gespenster genau so an die Ecken der 
Szeklerhäuser wie die Gespenster, die die ganze rumänische Land- 


1 BALÁZS M. in Székelymuzeum Ertesitéje, III. Sf. Gheorghe 1902, 
S. 32 ff. Die Studie enthält zahlreiche andere Bräuche der Szekler, die sie von 
den Rumänen entlehnt haben. 

z Ibidem, $ 70. 

3 ORBAN: a. a. O., S. 151—156, TI. 
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bevölkerung in Schrecken jagen. Hier wie dort geben die Kühe keine 
Milch, weil sie von den Gespensterfrauen gepeinigt werden. 

Das aus dem Kübel des rumänischen Priesters bei dem Wasser- 
weihfest geschöpfte Weihwasser wird vom Szekler mit derselben 
Gewissenhaftigkeit aufbewahrt wie vom Rumänen. Derselbe Mai- 
baum verkündigt bei beiden Völkern, «daß die Bäume wieder be- 
laubt sind. Die Kangaren (Ciangäi) von Ghimes stellen denselben 
mit Wollteppichen geschmückten Baum auf das Grab des Ver- 
storbenen usw.: dies sind eine Menge Bräuche, die sich mit dem 
Geist der ungarischen Kirchen nicht vertragen, die aber immer 
vom ganzen Rumänentum ausgeübt wurden. Ihre Äußerungsform 
ist dieselbe wie die bei den Rumänen.! 

All dies beweist, daß die Entlehnung dieser rumänischen Bräuche 
nicht nur durch die nahe geographische Lage der beiden Völker 
erklärt werden kann, sondern daß mehr dahinter stecken muß. 
Sie stellen das unverfalschte und großenteils sogar unveränderte 
Leben der Rumänen dar. Diese Bräuche sind der letzte Ableger 
einer jahrhundertelangen Umgestaltung, die sich aus der großen 
Masse von Rumänen ergab, die mit dem Szeklertum verschmolzen. 
Sie sind das, trotz aller mehr oder weniger gelehrten, dabei 
meistens phantastischen und unwahrscheinlichen Deutungen, die 
ihnen die Ungarn geben, nur um nicht gezwungen zu sein, in den 
Bräuchen rumänisches Erbgut zu sehen, was sie in Wirklichkeit 
sind. 


Die Verszeklerung durch die Armee 


Auch durch das Heer, besonders durch die Honved, die eine 
Truppe mit ungarischer Befehlssprache war, geschah zumal bei 
Gelegenheit der Dienstenthebungen und bei der Aufnahme unter 
die längerdienenden Unteroffiziere und Gendarmen ein starker 
Druck auf die Rumänen, sich magyarisieren zu lassen. 

Popa Lisseanu (a. a. O., S. 45—47) führt eine Menge von 
Fallen der Verszeklerung durch die Armee in den Dérfern Aita 
Seacă, Valea Zälanului, Bodos, Batanii Mari und Ghidfaläu im 
Treiscaunekomitate an. 


: Wir haben sie selbst auf unseren Wanderungen durch das Szeklergebiet fest- 
gestellt und sie werden von fast allen Volkskundlern der Gegend erwähnt. Z. B. 
gibt ORBAN, a. a. O., S. 99—104 E, Begräbnis- und Hochzeitsfeierlichkeiten an, die 
mit denen der Rumänen identisch sind, S. 108 usw. Ethnographie, 1905, S. 40 
usw. wie auch viele andere ähnliche Veröffentlichungen. 
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Viele rumänische Jünglinge dieser Ortschaften mußten, um beim 
Militär überhaupt leben zu können, ihre rumänischen Namen in 
ungarische umwandeln und zu einer ungarischen Konfession über- 
treten. Das gleiche geschah in anderen Szeklerkomitaten. 


Als die szeklerischen Grenzregimenter geschaffen wurden, wur- 
den Rumänen auch aus anderen Gegenden als den Szeklergebieten 
in sie eingereiht und viele von ihnen glichen sich den Szeklern an. 


Übrigens traten noch im Jahre 1919, also nach der Vereini- 
gung Siebenbürgens mit dem Altreich, viele Rumänen aus Dörfern 
mit szeklerischer Mehrheit zu ungarischen Bekenntnissen über, um 
nicht mobilisiert und in den Krieg Rumäniens mit den Bolschewiken 
Ungarns geschickt zu werden, und verloren so die letzte Verbin- 
dung mit dem rumänischen Volke. Um dieses zu verstehen, müssen 
wir erwähnen, dat die Szekler und Ungarn im Jahre 1919 für den 
Krieg gegen die Bolschewiken nicht mobilisiert wurden; das ein- 
fache Volk aber ist bei der Wahl seiner Mittel, um zu einem Vor- 
teil für sich zu gelangen, nicht wählerisch, zumal wenn sein völ- 
kisches Bewußtsein geschwächt ist, wie es bei vielen Rumänen in 
den Szeklerdörfern der Fall war. 


Die Entnationalisierung durch die Schule 


Neben den szeklerischen Konfessionen hat besonders die Schule 
bei der Verszeklerung des Rumänentums mitgewirkt. In letzter 
Zeit hatte die ungarische Regierung sogar in den rumänischen 
Schulen, wie z. B. in Joseni, im Komitate Ciuc, die ungarische 
Unterrichtssprache eingeführt. 

Nicht einmal Religion durfte rumänisch unterrichtet werden, wie 
man aus dem Erlaß Nr. 1290 vom Jahre 1902 des Schulinspektorates 
in Sft. Gheorghe ersieht, worin gesagt wird: „Das Unterrichtsmi- 
nisterium hat durch Erlaß verfügt, daß in den staatlichen Volks- 
schulen Religion im Schulgebäude und zwar in ungarischer Sprache 
unterrichtet werden muß!“ (zitiert nach TUTUIANU: a. a. O., 
S. 32—35). 

Die Magyarisierung durch die Schule begann um das Jahr 18701 
zusammen mit der systematischeren Einrichtung des Unterrichts 


1 Siehe das Magyarisierungsprogramm in BEKSICS: A nemzeti poli- 
tika programmja Erdélyben és a Székelyf61d6n, 1870, zitiert in 
CALIANI A. in L’enseignement minoritaire en Transylvanie, 
Revue de Transylv. t. I. Nr. 2, 1934, S. 157. 
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in Ungarn und erreichte ihren Höhepunkt durch die drakonischen 
Gesetze des Unterrichtsministers Graf Appony vom Jahre 1907, 
als sogar in den konfessionellen Schulen die ungarische Sprache 
als Unterrichtssprache eingeführt wurde. 

In den Kriegsjahren wurde eine sogenannte Kulturzone geschaf- 
fen, die in Wirklichkeit eine Zone gänzlicher Magyari- 
sierung in den an das alte Rumänien grenzenden Komitaten, mit- 
hin auch in den verszeklerten Komitaten, sein sollte. 


Die Zahl der von den Rumänen erhaltenen Schulen in den Ko- 
mitaten mit Szeklermehrheit war im Verhältnis zu den ungari- 
schen Schulen ohnehin sehr gering. So waren im Komitate Mureş 
im Jahre 1913/14 74 rumänische Schulen mit 74 Lehrern bei einer 
Bevölkerung von 70.192 Seelen, während zu gleicher Zeit 165 un- 
garische Schulen, jede mit mehreren Lehrern bei 111.277 Seelen 
bestanden. Im Komitate Ciuc hatten 18.000 Rumänen nur 9Schulen 
mit 9 Lehrkräften, während 126.000 Szekler und Verszeklerte 98 
Schulen, jede mit 1—6 Lehrern besaßen. 

Im Komitate Treiscaune hatten 23.000 Rumänen nur 9 Volks- 
schulen mit 9 Lehrern und 123.518 Szekler hatten 130 Volksschulen 
zu je 1—3 Lehrern. 

In Odorheiu hatten 3000 Rumänen fünf Schulen mit 5 Lehrern, 
und 118.458 Szekler hatten 141 Volksschulen mit 1—3 Lehr- 
kräften.! 

Andere Schulen besaßen die Rumänen in den verszeklerten Ge- 
bieten nicht. Aber auch die wenigen rumänischen Schulen waren 
nur dem Namen nach rumänisch, da sie in Wirklichkeit durch 
allerlei Zwang beinahe magyarisiert waren. Wegen des Mangels 
an eigenen Schulen waren die meisten Rumänen gezwungen, ihre 
Kinder in die Szeklerschulen zu schicken, wo sie dann bald zu 
Szeklern wurden, oder sie ohne Unterricht zu lassen. 

So waren im Komitate Odorheiu im Jahre 1900 in Abäsfalva 
(Aldea) 71 rumänische Schulkinder ohne Schulunterricht, in Sovata 
84, ın Aita Seacä 92. Im Komitate Treiscaune waren in Borosneul 
Mare 29 Kinder ohne Schule, in Ghelinta 24, in Lemnia 47, in 
Lisnäu 32, in Poiana 34; im Komitate Mureş genossen in Erneul 
Mare 44, in Karäcsonyfalva 53 rumänische griechisch-katholische 
Kinder keinen Unterricht in ihrer Muttersprache. Caliani: a. 
a. O.) 


1 CALIANI A.: a. a. O. in Revue, t. III. Nr. 3, S: 331. 
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In derselben Lage waren auch die orthodoxen Rumänen. Wir 
haben nur einige Gemeinden angeführt, aber es waren ihrer 
Dutzende. Tausende von rumänischen schulpflichtigen Kindern in 
den Szeklerkomitaten hatten nur die Wahl zwischen Analphabeten- 
tum und Verszeklerung. 

Braucht es uns dann zu wundern, wenn zumal in den letzten 
Jahrzehnten die Zahl der Rumänen in den Szeklerkomitaten steil 
gelallen ist? Eine speziell für den Zweck der Magyarisierung und 
Verszeklerung der Rumänen gegründete Gesellschaft war Emke, 
der von der ungarischen Regierung beliebig viel Geld zur Ver- 
fügung gestellt wurde, um Magyarisierungsnester auszustatten. 
Seitdem sie im Jahre 1880 gegründet worden war, trug sie auch 
in hohem Maß an der Vollendung des Werkes der Assimilierung 
der Rumänen an die Szekler bei. 


Die Verszeklerung durch die Verwaltung 


Wenn die Schule das Werk der Verszeklerung der Rumänen 
verhältnismäßig recht spät begann, so erfüllte hinwieder die Ver- 
waltung dieses Werk schon seit der Kolonisierung der Szekler im 
Osten Siebenbürgens. Es genügt, wenn wir an die großen Privi- 
legien denken, die sie als Grenzwächter und Kolonisten vielleicht 
schon seit Anfang der Ansiedlung oder während der folgenden 
Jahrhunderte erworben hatten und die als Lockmittel für die Ru- 
mänen dienten. 

Wir erwähnen nur einige dieser Vorrechte. Jahrhundertelang 
waren die Szekler als Adlige und Soldaten von jeder Abgabe an 
die Krone befreit. Nur bei Gelegenheit der Hochzeit des Königs 
und der Geburt des Prinzen hatten sie für jede Familie einen 
Ochsen abzuliefern. 

Sie wurden ferner als adlig, also als frei angesehen. Sie durften 
persönlichen Besitz haben und am Stammesbesitz teilnehmen. Sie 
waren keinen Grundherren untertan, die sie hätten bedrücken und 
Demütigungen unterwerfen können. Sie wählten ihre eigenen 
Richter usw. 

An all diesem mangelte es den Rumänen. Es ist unmöglich sich 
vorzustellen, daß die Rumänen nicht von Anfang an von solchen 
Vorrechten angezogen worden wären und daß sie nicht auch ge- 
wünscht hätten, durch Verschwägerung und andere Mittel in die 
Szeklergemeinschaft zu kommen, um sich wenigstens eines Teiles 


91 


ihrer Privilegien zu erfreuen. An dergleichen durften sie aber gar 
nicht denken, solange sie Rumänen waren. Um zu diesen Vor- 
rechten zu gelangen, mußten sie ihr Volkstum aufgeben. Hier ge- 
schah derselbe Prozeß der Entnationalisierung, der mit dem rumä- 
nischen Adel in ganz Siebenbürgen und Ungarn vorging. 

Man wird einwerfen, daß dies leicht zu behaupten, aber schwer 
zu beweisen sei. Urkunden, die direkt die Verszeklerung der Ru- 
mänen bestätigen, wird man natürlich nicht finden. Man findet 
aber unter den Szeklern echte, ursprüngliche rumänische Personen- 
namen mit alten grammatischen Formen (wie z. B. mit dem Ar- 
tikel bei Personennamen), die in der rumänischen Sprache der 
letzten Jahrhunderte nicht mehr gebräuchlich waren, also sehr 
frühe entlehnt sein müssen. Bilden diese altrumänischen Namen 
keinen genügenden Beweis, wenn man sieht, daß sie heute von 
Tausenden von Szeklerfamilien getragen werden? 

Die archaischen rumänischen Familiennamen der heutigen Szek- 
ler sind ähnlich den Fossilien, mit deren Hilfe das Alter der geo- 
logischen Schichten festgestellt wird. 

Ein guter Kenner der Probleme im Szeklergebiet sagt, daß: 
»...die ältere, autochthone rumänische Bevölkerung der Ciuc 
sprachlich im ungarischen Szeklertum aufgegangen ist, wobei sie 
jedoch dem orthodoxen Religionsbekenntnis treu blieb. Die mili- 
tärisch organisierten Szekler erfreuten sich großer Vorrechte und 
ein Übergehen in dies Volkstum bedeutet für die autochthone ru- 
mänische Bevölkerung einen Aulstieg“.1 

Zu allen Zeiten waren Mittel wirtschaftlicher Natur die besten 
Hilfsmittel der Entnationalisierung. Noch in den letzten Jahrzehn- 
ten bestand das Vermögen der Szekler großenteils aus „K o m pos- 
sessoraten‘. 

Um einen Anteil an diesem Gemeindebesitz zu erhalten, mußten 
die Rumänen durch Heirat in die Gemeinde der Szekler eintreten. 
Solche Heiraten hatten aber immer den Verlust der rumänischen 
Volkszugehörigkeit zur Folge. Darum finden wir bis heute nur 
verszeklerte Rumänen in solchem Besitz. So blieben die wenigen 
Rumänen, die sich im Szeklergebiet erhalten hatten ohne Ackerland, 
Wiesen und Wald, die zu den „Kompossessoraten“ der Gemeinde 
gehörten und an denen nur szeklerische Mitbesitzer rechtlich An- 
teil hatten. Heute noch beträgt dieser szeklerische Gemeindebesitz 
allem an Wald und Wiesen 511.000 Joch. 


1 WACHNER H.: Judet Ciue, S. 241. 
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Aber die Einwirkung der Verwaltung war auch schwerwiegender 
Natur. Oft mußten rumänische junge Paare, um beim Standesamt 
als verheiratet eingetragen zu werden, zuerst den Beweis ihres 
Übertritts in eine der szeklerischen Kirchen erbringen. Die Kinder 
wurden beim Standesamt als zu einem ungarischen Bekenntnis ge- 
hörig eingetragen, selbst wenn beide Eltern eines rumänischen 
Glaubens waren. 

Man kann viele derartige Fälschungen im Szeklergebiet fest- 
stellen, zumal in den letzten Jahrzehnten der ungarischen Herr- 
schaft (vgl. Tutuianu: a. a. O., S. 41—51, 68). 

So finden wir in vielen Familien den seltsamen Zustand, daß 
Vater, Mutter und Kinder drei verschiedenen Religionsbekennt- 
nissen angehörten. Noch schwerer waren die Fälle, wo die Verwal- 
tung sich weigerte, zwischen Ungarn und Rumänen abgeschlossene 
Verträge, zumal wenn ein Rumäne einem Szekler Grundbesitz ab- 
kaufte, amtlich zu bestätigen. Wurde der Rumäne aber zum Szek- 
ler, wurde der Vertrag gültig (vgl. Popa Lisseanu: a. a. O., 
S. 48—51), 

Rumänen wurden höchstens aus Versehen in den Komitaten als 
öffentliche Beamte angestellt. Magyarisierten sie aber ihren Namen, 
und erbrachten sie den Beweis ihrer Zugehörigkeit zu einer Szek- 
lerkirche, so erhielten sie Staatsanstellungen. 

Meistens wurden Rumänen in staatlichen Unternehmungen und 
olt auch in privaten Betrieben nur nach Erbringung des Beweises 
ihrer Verszeklerung angenommen. 

Man kennt zahlreiche Fälle, in denen sie auch in den höheren 
Schulen des Gebietes als Rumänen nicht aufgenommen wurden. 


Rumänische Personennamen bei den Szeklern 


Bei ethnographischen Untersuchungen werden Personennamen 
als sehr wertvolles Material verwendet. 

Im vorliegenden Fall erhöht sich die Bedeutung dieser Namen, 
da es sich um rumänische Personennamen in einer Gegend handelt, 
wo man heutzutage nicht mehr rumänisch spricht. Wir sammelten 
sie im Jahre 1926. Gleich anfangs wollen wir bemerken, daß es 
nicht Namen sind, die nach 1918 hier eingedrungen sind. sondern 
daß es sich um Personennamen von ortsansässigen Szeklern handelt. 
Wir bemühten uns nur Namen aus Ortschaften anzugeben, in denen 
die Rumänen ihre Sprache längst vergessen hatten. Bei ihrer Auf- 
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zeichnung wurde die ungarische Rechtschreibung beibehalten. Sie 
wurden in allen Teilen des Szeklergebietes gesammelt, um sicherere 
Schlüsse ziehen zu können. Zu ihrem Verständnis weise ich darauf 
hin, daß die Szekler in Fremdwörtern zwischen mehrere Mitlaute 
oft einen Vokal einschrieben z. B. Draghiciu wird zu Daragics und 
Daradics, Cräciun wird zu Karäcsony. 

Bei Wörtern, die mit mehreren Konsonanten beginnen, setzen 
sie einen Vokal als Anlaut davor, z. B. sprechen sie Stefan Estefan 
aus, Stoica wird zu Isztojka usw. Auslautendes rumänisches u wird 
im szeklerischen zu o z. B. Dacu wird zu Dak6 und Dacó (mehr 
szeklerisch), Baicu wird zu Bajko, Simu wird zu Simo, Dusu wird 
zu Dusö usw. Den oft 4 geschriebenen Vokal i, der im ungarischen 
fehlt, sprechen sie wie é, á o der i aus, z. B. Bärsan, gesprochen 
wie Bersan, Cämpian wie Kimpian. Die rumänische Endung -ne 
wird ungarisch in -ny palatilisiert. Cornea wird zu Kornye oder 
Kornya. 

Nun lassen wir die Namen folgen! 

Auf dem Friedhof von Odorheiu stehen auf Grabsteinen die 
Namen: Barbuly, Szibiân, Persan, Moldovan. 

Aus dem Gemeindegrundbuch von Dealul entnehmen wir: 
Csortân, Trifân, Balint, Duka, Todor, Berze, Czineziri, Olah. 

Aus dem Grunbuch von Ze tea: Trifân, Szanduly, Vaszi, Raduy, 
Matéy, Päsku, Koszta, Duka, Dancsö (nach dieser Familie wird 
auch ein Teil der Gemeinde Dancsok (Däncesti) genannt. 

VonCorund: Olah, Dako, Engi, Koszta, Mojla (Mohila), Ma- 
rusan, Muntyân, Szavuly, Mihăleso, Csorbân, Todor. 

VonPraid: Matya, Paradico, Sztojka, Csonta, Moldovan, Gyer- 
man, Kirilla, Kinda, Raduly, Majer, Isztolyka. 

Eine Matrikel der Pfarre Atia vom Jahre 1726 enthält die 
Namen: Moga, Koszta, Ion, Boér, Hiovan, Kosztin, Duzsö, Booka, 
Dombu, Olah. Heute gibt es diese Namen in der Gemeinde nicht 
mehr. Sie wurden also inzwischen magyarisiert. 

In Atid finden wir: Mire, Sorban, Raduly, Szavuly, Zâhân, 
Matej. 

In Cristur: Marosán, Raduly, Duka, Buksa, Opra, Oprisa, 
Krisân, Czieze, Boér, Kira, Dane, Mirese, Borbät, Baszarät, Pe- 
trutz, Czinta, Krisa, Väszi, Szavuj, Burszän. 

In Tarcesti: Duka, Balint, Buzugan. 

In Dumitreni: Mengecz, Bän, Mircsa, Osväte. 
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In Vlahita: Dancsuj, Dan, Gedeon, Kozan, Mikulik, Nyisztor, 
Oláh, Pintyi, Szimo. 

In Polonita: Bumboj, Bumbuj, Duka, Kozma, Szava, Majan, 
Räduly, Pikuj, Szim6, Bálint. Die meisten Einwohner haben diesen 
Namen. Die aus dem Treiscaunegebiet stammenden Namen ent- 
nahmen wir den Schulmatrikeln des Schulinspektorats Sft. Gheor- 
ghe und sie sind Namen von Szeklerfamilien, deren Träger heute 
römisch-katholisch, also schon seit längerer Zeit verszeklert sind. 

Es stammen aus Estelnic: Opra, Paska, Mike, Zsoszan, Jäkob, 
Csubuk, Bokor und Bukur, Petrikö, Raduly, Olah, Hornan, Pinti, 

Aus Poiana: Kostandi, Boresa, Dragna, Lazar, Mihály. 

Aus Sâgieni: Melinte, Parkalab, Toma, Albu, Pop, Hodor, 
Lungu, Paszka, Dragomir. 

Aus Valea Seacä: Opra, Csurulya, Dako, Gligor, Mete, Popa, 
Dobra. 

Aus Petriceni: Gligor, Komsa, Janko. 

Aus L e m n ia: Matéj, Baksa und Buksa, Duduj, Karácsony, Todor. 

Aus Brețcu: Lupán, Magdó, Borza. 

Es ist wichtig, daß die meisten Bewohner Opra d. h. Oprea heißen, 
welches ein im ganzen Szeklergebiet sehr verbreiteter Name ist. 
Die folgenden Namen haben wir den Gemeindegrundbüchern ent- 
nommen. 

Wir fanden iz den Grundbüchern von Aita Mare: Marucz, 
Csinta, Gurguly, Darno, Serban, Porzsolt, Mojsza, Szävuj, Bacs, 
Pozna, Zarug, Roman, Gocsiman. 

Von Bicsad: Lupuj, Nicuj, Neaguj, Mokän. 

Von Arens: Baló (Balu), Bencze, Bocz, Boer, Bogdan, Dancs, 
Duka, Frenko, Kelän und Gelan, Kozma, Lepedus, Raduj, Sorban, 
Szerbuj, Sztojka, Tamó und Toma, Tódor, Váncsa, Vaszi, Zsonkuly, 
Zsunkuj, Kosztân, Roman, Räduj, Tanaszi, Baliga, Daragus, Dara- 
gics, Dragomer, Dragan, Esztolyân, Entolyän, Floreszku, Kräjnik, 
Koncsa, Markus, Moldovâny, Moskotär, Mark, Moldovan, Panti, 
Rusz. Sinka, Vojkuj. Die meisten Einwohner haben rumänische 
Namen. Auch der Name des Dorfes, nämlich Arcus, ist rumä- 
nisch, und beweist, daß es eine alte rumänische Siedlung ist. 

Von Borosneul Mare: Albu, Ardellän, Bacsö, Borkomän, 
Brajdigân, Bucs, Boeri, Bajkö, Berbek, Boriesän, hetijiczân, Bo- 
doj, Bularka, Csorja, Damo, Dima, Dan, Duka, Estefan, Esztojka, 
Falka, Fetes, Flor, Göcz, Gligor, Isan, Kendi, Manto, Mar, Nikola, 
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Mirese, Möcsel, Mazare, Joan, Opra, Opre, Olah, Pakucs, Porzsolt, 
Pekucs, Räduly, Räduj, Sorban, Stefan, Stancsuli, Tampa, Tompa. 

Von Beseneu: Bács, Bóka, Csoti, Gocsmän, Kozma, Kosta, 
Koleze, Ledän, Mark, Mocok, Opra, Olah, Pakular, Pinti, Koro- 
dan, Răduly, Sorbân, Szafta, Todor, Vlad. 

Von Doboliide Sus: Albu, Bacsó, Bucs, Boncza, Csorja, Este- 
fan, Fures, Mirese, Muszka, Olah, Pakucs, Raduly, Sorbân, Sztan- 
csuj, Stefan, Tampa, Vancsa. 

Von Coseni: Bajk6, Bojer, Dobra, Dragamir, Daradics, Filip, 
Komän, Komanics, Lepedus, Mark, Nika, Opra, Plugär, Raduly, 
Vaszı. 

Von Säncrai: Onku, Boer, Bukuräs, Csorogän, Kukuj, Kuku- 
leczân, Din, Dragomer, Dinka, Daragics, Krajnik, Kucsulati, Ko- 
mán, Laczkó, Luka, Mamaligoj, Muntyân, Moldovaj, Magovics, 
Olär, Opra, Olah, Pavel, Popa, Petruk, Raduly, Ruszuj, Serban, 
Todor, Váncsa, Varza, Zsunkul. 

Von Fotos: Bács, Boer, Barszân, Dan, Dimitras, Gotsman, Kol- 
cza, Kéleze. Kozma, Kellan, Lunguj, Majorán. Mark, Olah, Pe- 
triko, Raduly, Sorbân, Stefan, Viszuj, Viszuly, Zsunkuj, Zsunkul. 

Von Bita: Bucs, Ban, Bajko, Todor. 

Von Olteni: Bambuj, Boer, Bogdan, Daragics, Demaj, Dancs, 
Garesa, Köleze, Koneza, Kränga, Kurka, Stefan, Koman, Lunguj, 
Raduly. Sinca, Sorban, Zsonkuly, Zsunkuly. 

Von Bodoc: Bács, Czintos, Dam6, Kouma, Lunguj, Manto, 
Nako, Nyisztor, Porodän, Räduly, Sinka, Zsunkuly. 

Von Anghelus: Barszän, Bács, Danas, Fabian, Irkuj, Kéleze, 
Mokäny, Nyisztor, Olah, Pakucs, Porodân, Pilingân, Pulugar, Te- 
ligân, Räduly, Sorbân, Român, Sinka, Räduly, Khiorän, Urszuly, 
Vlad, Kolocza. 

Von Erestegiu: Bács, Boer, Bucs, Bukur, Balint, Dimiträs, 
Kozma, Olah, Pakulär, Raduly, Sorbân, Vanesa. 

Von Chileni: Baba, Balint, Boer, Borosa, Dinu, Dani, Fula, 
Juga, Kricsa, Komsa, Mark, Mocsel, Nika, Olah, Orot (Urt), Plugor, 
Raduly, Roska, Todor. 

Von Estelnic: Bács, Bocs, Daku, Baresa, Baricz, Bidiga, Csá- 
nar, Daragus, Esztojka, Gozlän, landra, Jano, Janku, Kosztandi, 
Komän, Mike, Olah, Opra, Paszka, Pinti, Prăbosân, Räduly, Stefan, 
Trefan. 

Von Belani: Balint, Baricz, Bidiga, Borosa, Boka, Borbath, Dako, 
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Dobra, Daragus, Komäny, Kozma, Mike, Opra, Olah, Päszta, Räduly, 
Trefän. 

Von Alungeni: Banu, Baricz, Bács, Csorja, Dan, Dános, Petes, 
Gligor, Handra, Kosztändi, Mäncsu, Mäntö, Mark, Mike, Mikola, 
Niczuj, Neäguly, Olah, Opra, Pinti, Korum, Porzsoly, Räduly, Re- 
duk, Randu, Sandi, Sorbân, Stefan, Szavuj, Tamö, Todor, Urszuj, 
Urszuly, Urszulj, Vojna, Vanesa, Viszuj, Vläd. Kirizs. 

Aus dem Komitate Ciuc: von Ciucani: Baricz, Balint, 
Bidiga, Borbáth, Böcs, Duduj, Dános, Dumitru, Popul, Todor, Ivá- 
nicza, Kozma, Lăcz, Lestyan, Nedelka (sehr verbreitet in beinahe 
allen Dörfern der Ciuc), Ruszuly, Serbän, Sztojka, Vojna. 

Von Simonesti: Birta, Busa, Czik6, Doborän, Daradics, Gu- 
czuj, Kasztändi, Lacz, Marko, Nedelka, Olah, Pakucs, Szkovorzan, 
Todorän, Urszuly, Vaszi, Vojka, Verzär, Värär. 

Von Vrabia: Balint, Magdo, Nedelkö, Oláh, Posztuly, Raduly, 
Suttär, Tódor, Urszuly, Handra. 

Von Casin: Borbät, Boer, Böcs, Bajko, Bidiga, Csobot, Damo, 
Hias, Janko, Koszti, Mikäez, Nedelko, Olah, Opra, Pirigye, Pintyi, 
Posztuj, Raduly, Tolit, Todran, Urszuly, Vancsa, Vaszi. 

Alle, die sich nach mir mit diesem Problem beschäftigt haben, 
haben in anderen von mir nicht untersuchten Dörfern echte rumä- 
nische Namen bei ganz verszeklerten Einwohnern gefunden. Herr 
Chindea,! der aus dieser Gegend stammt, gibt folgende an: 

Von Suseni: Baricz, Csovotär, Duka, Koszta, Hunyadi, Laczko, 
Kolosar, Komsa, Kozma, Kozocsän, Kimpiän, Mariesän, Marisân, 
Roman, Olah, Nyisztor, Todor, Tofan, Uriczka. 

Von Ciumani : Bajko, Baricz, Czepelus, Todor, Trunkucz, Hu- 
nyadi, Koszta, Kosztandi, Kozma, Kopacz-Koszti, Moga, Laczkó, 
Vaszi, Todor, Tofan. 

Von Joseni: Baricz, Barszän, Daradics, Dan, Estraki, Hocsa, 
Ivăcson, Jordán, Kinda, Kolosär, Koszta, Kosztandi, Krisztián, 
Kozma, Kokolas, Kornya, Laczkó, Lupuj, Marjän, Mörjan, Marko, 
Olah, Poräszka, Paszkuj, Pop, Popovics, Räduj, Száva, Sztojka, To- 
fan, Todor, Tinka, Vaszi, Väkär, Vläd, Majlát, Csobotär, Räcsdo- 
van. Moldovan, Nyika, Goga, Czepelus, Mojszin, Haba, Szija, Möga, 
Szakadät. 

Von Gheorgheni: Anisor, Baricz, Bäcs, Bajkö, Berszän, Bog- 
dan, Bojer, Bläga, Czepes, Dându, Dänduj, Kosatandi, Kosati, Kim- 


1 CHINDEA T.: Contribuţii la istoria Românilor din Giur- 
geul Ciucului, Gheorgheni 1930, S. 31—38. 
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pean, Kinda, Korbuly, Kolesar, Konya, Kornya, Olah, Lacskö, Moga, 
Nyisztor, Raduly, Szäva, Szänduj, Sorban, Tofan, Todor, Tinka, 
Iväncsa. 

Von Valea Stramba: Balan, Blaga, Csobotär, Czärän, Dara- 
dies, Bács, Hunyadi, Morar, Moldovan, Maricsân, Montänyi, Nisz- 
tor, Olah, Pop, Sztan, Kornya, Kimpiân, Laczkó, Lupuj, Marosán, 
Todor, Tofän. 

Von Chileni : Baricz, Barszân, Blaga, Dânduj, Hunyadi, ! aczk6, 
Morar, Olah, Räduly, Roman. 

Von Läzärea : Baricz, Barszän, Bükfejes-Koszti, Czâiân, Dara- 
dies, Goga, Haba, Kimpiän, Kinda, Kolosär, Konya, Laczkó, Majo- 
rán, Möga, Oláh, Pop, Száva, Väkär, Váncsa. 

Von Diträu : Buzdugán, Botosän, Bläga, Czarän, Danduj, Kinda, 
Kampeän, Kolosar, Laczkó, Lupuj, Lokuszta, Marosán, Markuj, 
Moga, Morar, Moldovan, Nyisztor, Opra, Olah, Pásku, Pintye, Rá- 
duly, Roman, Serban, Sztän, Estäki, Szâka, Tinka, Todorän, Voda, 
Urzsika. 

Von Remetea: Bács, Czărân, Kimpean, Czepelus, Czobotar, 
Csortan, Esztojka, Goga, Kinda, Kolosär, Kosztandi, Laczkó, Morar, 
Olah, Roman, Sztân, Száva, Sztojka, Uzsika, Voda, Veszkän. 

Die obigen Dörfer sind verszeklert, aber die rumänischen Namen 
ihrer Einwohner sind geblieben. Viele verszeklerte Rumänen aus 
dem Giurgerland haben heute rein ungarische Namen, z. B. Bükk- 
fejes; in den älteren Akten steht noch Bükkfejes-Costi, was anzeigt, 
daß sein Träger damals noch den rumänischen neben dem ungari- 
schen Namen verwendete. Später wurde jedoch der rumänische Na- 
men aufgegeben und nur der ungarische getragen. 


Chindea meint berechtigterweise, daß das heute verszeklerte 
Dorf Joseni, die Wiege des Rumänentums im Giurgeugebiet sei. 
Es sei eine der ältesten Gemeinden der Gegend und habe die meisten 
verszeklerten Rumänen, die aber ihre rumänischen Namen tragen. 
Beinahe alle Träger eines rumänischen Namens wohnen in der Dorf- 
mitte, was ihr Alter, wenn nicht ihren Vorrang beweist, (Chindea, 
a. a. O., S. 36—37, 39—41.) Viele wurden erst vor kurzem magyari- 
siert und die Einwohner wissen noch, daß ihre Eltern Rumänen 
waren. 

GHIBEDEA V. (SäcuizareaRomänilorinbazinulllo- 
moroadelor, in der Zeitschrift Soveja Nr. 3—4, Bucuresti, 
1930, S. 6) gibt uns folgende verszeklerte Rumänen an: 
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Csogoj, Komän, Räduly, Moczäs, Bukura, Mojsză, Noda, Galicza. 

POPA LISSEANU (Sicules et Rumains, un proces de 
denationalisation, Bucarest, 1933, S. 42—43) erwähnt als 
verszeklerte Rumänen des Baroter Beckens und zwar von Hecu- 
lian: Bogdan, Florea, Virăg, Godrea, Afra, Roman, Muntéan. 

Von Batanii Mici: Rosu-Veres, Bogdan, Tikusan, Tikosi, Ser- 
ban, Csorbân, Szörszu, Olăr-Fazăkas, Gälieza. 

Von Batanii Mari: Rosu- Veres. Verzea-Zöld, Szeecseta, Oláh. 

Von Aita Seacă: Berzsäny, Grozeam, Szucsu-Szécs. 

Von Biborteni: Roman, Tat, Afra, Adgya. 

Von Baraolt: Räduly, Csorba, Bogdän, Tomsa, Korojan, Rusz, 
Roman. 

Obgleich diese verszeklert sind, erkennen sie alle ihren rumäni- 
schen Ursprung an. 

In der Gemeinde Bicsad war bis 1859 kein einziger Szekler. Heute 
sind die meisten Einwohner Szekler, obgleich in den Registern Na- 
men wie: Niezuj, Mokany, Nyäguly, Orzo usw. vorkommen. 

TUTUIANU gibt uns verszeklerte Rumänen aus dem Mures-Ko- 
mitate an u. zw.: Alduly, Räduly, Csertäny, Csabäny, Gozsai, Gar- 
csoi, usw. (angeführt in Mijloace pentru desnationali- 
zarea Romänilor, Bucuresti 1937, S. 26). 

Wir halten es für unnötig so fortzufahren. Es genügt wenn wir 
sagen, daß wir genau wie in den Dörfern der Komitate Treiscaune, 
Odorheiu und Ciuc auch im Mures- und Giurgeugebiet kein Dorf 
finden, in dem rumänische Familiennam :n nicht massenweise fest- 
zustellen wären. Wer sich davon überzeugen will, braucht nur die 
Grundbücher (gleichgültig welchen Dorfes) oder die Matrikelbü- 
cher der Pfarren (gleichgültig welcher Konfession) zu öffnen und 
nachzulesen. 

Viele dieser Namen gehören zu den ältesten rumänischen Perso- 
nennamen und sind heute zum Teil ganz verschwunden. Den Na- 
men Basarab z. B. findet man in einem einzigen Dorf der Kleinen 
Walachei, in einigen Dörfern des Komitates Fägäras und nach einer 
mündlichen Information des verstorbenen Professors Välsan in der 
Toponymie der Maramures; wir finden ihn aber in den Komitaten 
Odorheiu und Treiscaune in der magyarisierten Gestalt Baszarät. So 
schrieben die Ungarn auch den Namen des Fürsten der Walachei 
Basarab, der das Heer Karl Roberts vernichtete. Sehr alt sind auch 
die Namen Latcu, Mircea, Vlad, Bogdan, Läcusta usw. Sie bewei- 
sen das Alter des Rumänentums in diesem Gebiete. Die äußerst 
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große Verbreitung der rumänischen Personennamen in allen Dör- 
fern des Szeklergebietes bildet den Beweis für die große Anzahl. 
von Rumänen, «lie hier zu Szeklern geworden sind. Als Märchen er- 
weist sich demnach die Behauptung der meisten ungarischen Schrift- 
steller, daß alle Orthodoxen und Katholiken griechischen Ritus, die 
nicht rumänisch können, niemals Rumänen gewesen seien, sondern 
nur Szekler oder Ungarn rumänischer Religion seien. Diese Be- 
hauptung wird auch durch die unter den Szeklern anderen Be- 
kenntnisses so häufig vorkommenden rumänischen Namen über- 
reichlich entkraftigt. 

Die Namen auf -oiu (wie Mămăligoiu und Bumboiu) stammen von 
der um die Südkarpaten herumwohnenden Hirtenbevölkerung, die 
auf -escu (wie Florescu) sind muntenischen Ursprungs (nach An- 
gaben die uns Herr Prof. SextilPuscariu gab). 

Ihre auffallende Ähnlichkeit mit Namen aus der Kleinen und 
Großen Walachei und dem übrigen Siebenbürgen und die geringe 
Verwandtschaft mit Namen aus der Moldau entkräftigen zur Ge- 
nüge die Behauptung Balogh Päl! oder Treuenfeld,? daß 
die Rumänen vereinzelt im Verlauf der Zeit durch die Ostkarpa- 
tenpässe in das Szeklergebiet gezogen wären. 


Die meisten Namen weisen uns im Gegenteil gerade nach Süd- 
west; dort müssen wir nach ihren Verwandten suchen. Wir haben 
unter ihnen ohne Zweifel auch Namen von Moldauer Herkunft 
(wie Moldovan) aber ebenso zahlreich sind Namen wie Olteanu, 
Munteanu, Ardeleanu, Bärsan usw. Alle diese sind wirklich jünger 
und gehören nicht zum alten, hier einheimischen Stamm, der wie 
wir oben erwähnten, durch uralte rumänische Namen nachgewiesen 
wird. 

Die rumänische Namensforschung im Szeklergebiet unterstützt 
auch nicht die Behauptung einer noch größeren Gruppe ungari- 
scher Historiker. Diese leugnen nicht, daß Rumänen auch im Szek- 
lertum aulgegangen seien, aber sie sagen, diese Verszeklerung sei 
geschehen, weil sie durch die im 16. Jahrhundert hier Fuß fassen- 
den Adeligen, die Leibeigene benötigten, vereinzelt ins Szeklerland 
gebracht worden seien. 

Untersucht man aber die oben angeführten Namen, so zeigen sie 
nicht nur eine große Ähnlichkeit, sondern die Tatsache, daß 


1 BALOGH PAL in Népfajok M.-Orszägon, Budapest 1902, S. 639 ft, 
> TREUENFELD in Lexikon, I, Wien 1839, S. "rt: KÖLÖNTE, a. a. O. 
S. 143 usw. 
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die meisten von ihnen sich oft wiederholen, beweist auch den ge- 
meinsamen Ursprung ihrer Träger. Kann sich jemand vorstellen, 
daß die aus verschiedenen Gebieten Siebenbürgens und Ungarns 
herhergekommenen Adligen nur Leibeigene aus bestimmten Fami- 
lien mitgebracht hätten? Nein; das ist ein übrigens so oft entkräf- 
tigtes Märchen. Die Gleichheit der Namen beweist uns gerade den 
sehr alten gemeinsamen Ursprung aus der um das Architagebirge 
gelegenen Gegend; nur so erklärt sich die Ausbreitung der glei- 
chen Namen im ganzen Gebiet, das Szekler bewohnen. Die Adligen 
mögen zweifelsohne Leibeigene mitgebracht haben, andere mögen 
freiwillig eingewandert sein; die meisten Rumänen waren aber hier, 
ehe die Adligen und sogar die Szekler in diese Gebiete kamen. Dies 
wird uns auch durch die slawischen Namen bewiesen, deren Träger 
in der Mehrheit der Fälle bis heute auch hier rumänischer Religion 
sind. 

In die Augen fallen die hăuligen.archaischen rumänischen Na- 
mensformen wie Raduly, Radulj, Orszuj, Urszuly, Niczuj, Niczuly 
usw. Diese stammen von den alten rumänischen Formen Radul, 
Ursul, Nitul usw. Im heutigen Rumänisch ist das End. JI" und gro- 
Benteils auch das „u“ verschwunden, während diese Laute von den 
verszeklerten Rumänen beibehalten wurden. Auslautendes „l“ wurde 
den Lautgesetzen der ungarischen Sprache gemäß zu , ly" umge- 
formt. Aus Radul wurde Raduly und durch Ausmerzung des | 
Raduj. 

Im von Szeklern bewohnten Gebiet findet man viele Gemeinden, 
in denen mehr als die Hälfte der Einwohner, die heute Szekler 
sind, noch rumänische Namen haben, und es braucht uns nicht zu 
wundern, daß die eingesessenen Bewohner sogar heute überzeugt 
davon sind, daß in vergangenen Zeiten mehr als die Hälfte der Be- 
völkerung der Komitate Treiscaune und Ciuc Rumänen gewesen 
seien, was mir Viräg Jänos und Badea Nedelco aus Läzärenii Ciu- 
cului sagten. Diese waren auch bis vor kurzem Rumänen und tra- 
ten unter Zwang erst 1911 zur römisch-katholischen Kirche über. 
Virăg sagte, er habe bis 1910 Flora (Florea) geheißen und er wisse 
selbst nicht wie es zugegangen sei, jedenfalls hätten die Behörden 
seinen Namen plötzlich magyarisiert. , Wie es mir erging, so ist, so- 
weit wir uns, die wir aus der Gemeinde sind, erinnern können, mehr 
als der Hälfte der Leute des ganzen Ciuckomitates ergangen. Sie 
haben unsere Namen und unsere Religion verszeklert, weil unsere 
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Vorfahren die rumänische Sprache seit längerer Zeit vergessen hat- 
ten.“ 

Um den Umfang der Namenmagyarisierung im Szeklergebiete zu 
ersehen, geben wir hier eine Tabelle, die dem Grundbuch der Ge- 
meinde Voglobeni im Giurgeuland entnommen wurde. Die Ge- 
meinde wird von Rumänen bewohnt und ist nicht einmal der 
Sprache nach verszeklert: Blago, Bokor, Borka, Bälint, Bodor, Böta, 
Bernat, Baläzs, Csobotär, Czepelus, Czirjak, Denes, Dobra, Dara- 
dies, Deluiezier, Dönya, Elekes, Erzsenye, Florika, Fodor, Fejér, 
Ferencz, Gabor, Gegö, Gal, Gidro, Horvath, l luszăr, Kedves, Kicsi usw. 

Von 79 von mir gelesenen Namen sind 48 weder der Form noch 
dem Inhalt nach rumänisch, im Gegenteil mehr als 60% der Na- 
men sind echt ungarisch, obwohl ihre Träger nichtver- 
szeklerte Rumänen sind. Die Annahme, daß die Einwoh- 
ner mit ungarischen Namen einem Szekler gewesen seien, die hier 
inmitten des Szeklervolkes rumänisiert worden seien, ist gänzlich 
unhaltbar. Die ungarischen Namen sind hier wie anderswo der Ma- 
gyarisierung durch die Behörden zuzuschreiben. Wenn sich trotz- 
dem bis heute sehr viele rumänische Namen unter den Szeklern 
erhalter. konnten und dies sogar an Orten geschah, wo die Ru- 
mänen schon längst verszeklert sind, so ist dies ein starker Beweis 
für die große Zahl der verszeklerten Rumänen. 

Eng verbunden mit den Personennamen sind viele Ortsbenennun- 
gen, mit denen wir uns im folgenden Kapitel beschäftigen werden. 

Man kann nicht bestreiten, daß viele der hier angeführten Na- 
men fremden, besonders slawischen Ursprungs sind. Wir betrach- 
ten sie jedoch als rumänisch, weil sie den rumänischen gleich sind 
und bei den Ungarn (mit Ausnahme der Szekler natürlich) nicht 
anzutreffen sind. Neben diesen haben wir so viele ganz echte rumä- 
nische Namen, daß die Schlüsse zu denen wir gelangen würden, 
wenn wir nur diese in Betracht zögen, dieselben wären. 

Die meisten rumänischen Personennamen im von den Szeklern 
bewohnten Gebiet sind in den Gemeinden zu finden, die auch heute 
eine rumänische Mehrheit aufweisen, d. h. an den Bandgebieten 
dieser Gegend und ferner in den Komitaten Ciuc und Treiscaune. 
Wir finden weniger rumänische Namen in den Komitaten Odorheiu 
und Mures; dies ist nicht so sehr der Fall, weil hier weniger Ru- 
mänen verloren gingen, sondern nur dank des Umstandes, daß 
diese Gebiete früher von den Szeklern besetzt wurden und darunı 
die Rumänen auch schneller verszeklert wurden. 
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Rumänische Ortsnamen im Szeklergebiet 
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Fig. 6 


Rumänische Ortsnamen im von Szeklern 
bewohnten Gebiet 


Die hier angegebenen Ortsnamen wurden Karten und Büchern 
entnommen und zum großen Teil von uns auf unsern Studienaus- 
flügen im Szeklergebiet gesammelt. Die beigefügte Karte stellt das 
Gebiet dar, das die Komitate Odorheiu, Treiscaune, Ciuc und den 
alten Muresstuhl umfaßt. 

Wir werden in folgenden am meisten Gewicht auf die Bergnamen 
legen, die immer ein sehr starker Beweis des Alters und bis zu einem 
gewissen Grad des Vorranges eines Volkselementes ist, das sie ge- 
geben hat. Diese Behauptung durch Argumente zu beweisen er- 
achten wir als unnötig. Es ist eine allgemein bekannte geographische 
Erscheinung, daß das einheimische Volk sich vor den Eindring- 
lingen in die Gebirge zurückzieht, während diese die günstigeren 
Gegenden in der Ebene und in den Tälern besetzen.! Die Kauka- 
susvölker, die Albaner, die Basken und andere Stämme sind klas- 
sische Beweise davon. 

Manchmal erholt sich das einheimische Volk, steigt wieder in die 
Ebene hinab und verleibt sehr viel von den Hinzugekommenen ein 
(vgl. das Hinabsteigen der Rumänen in die Theißebene) oder es 
wird von den Eingewanderten ganz erdrückt, wie es in der Archi- 
tagegend der Fall war, wo es aber die Ortsbenennungen als Wahr- 
zeichen zurückläßt, die im Laufe der Zeit auch in Vergessenheit 
geraten. 

Weniger widerstandsfähig sind die Namen der kleinen Gewässer. 

Die Namen der großen Flüsse werden auch von den neuen Her- 
ren hartnäckig beibehalten und sind beinahe überall vorgeschicht- 
liche Benennungen, z. B. der Mureș, der Olt (Alt, Aluta), der So- 


mes, die Theiß usw. 


Die Benennungen, die uns aber wirklich nur eine Aufzählung der 
gewesenen und besonders der gegenwärtigen Herren verzeichnen, 
sind die Namen von Ortschaften, vor allem von Städten und gro- 
Ben Dörfern. Es irren diejenigen sehr, die die Geschichte und Volks- 
beschreibung eines Gebietes aus diesen Benennungen machen, wie 
es Hunfalvy in Magyarország etnogräfiäja oder in Az Oiahok 
története tut. Wir wollen damit den Wert der Ortschaftsnamen 


1 LUPAȘ I. in Toponimie şi istorie von Driganu N., Cluj 1928, im 
Vorwort; vgl. BARTEK L, in Foldrajzi közlemények, 1900, S. 322 ff.; 
VIDAL DE LA BLACHE in Geogr. humaine, 


103 


nicht schmälern. Wir betonen sogar, daß, obwohl diese Benennun- 
gen von den zeitweisen Herren verändert werden können, wenn sich 
solche nicht vom herrschenden Element gegebenen Namen erhalten, 
dieses einen Beweis von der Kraft des namengebenden Elementes 
bildet, sich auch in ihm ungünstigen Verhältnissen zu behaupten 
und beweist auch seine Stärke und Zahl. 

Eine größere Bedeutung haben auch die Namen der Weiler, der 
Hatterte und Bäche in den Tälern. Sie beweisen das Vorherrschen 
des Stammes, der sie gegeben hat. 

Natürlich werden durch das Verschwinden dieses Volksstammes, 
der diese Benennungen gegeben und durch seine Verschmelzung 
mit dem neuen herrschenden Volke erhalten hat, auch in den Orts- 
benennungen verschiedene Veränderungen bedingt. Solange die Mi- 
schung der miteinander ringenden Elemente noch nicht vollstän- 
dig ist, werden an vielen Orten Doppelbenennungen üblich sein 
z. B. Szek-aszo; meistens übersetzt das hinzugekommene Element 
diese Namen in seine eigene Sprache, falls es die Sprache der Ein- 
heimischen versteht; manchmal gibt es durch bloßen Gleichklang 
Namen aus seiner Sprache, die in ihrer Form den ursprünglichen 
ähneln; sehr oft assimiliert es die alten Namen. Nicht selten ge- 
schieht die Angleichung in vollkommen verderbter Form, so daß 
der Name nicht mehr verstanden und gedeutet werden kann. 

„Die Ortsbenennungen stehen oft vor uns gleich Zeugen, deren 
Sprache wir nicht mehr verstehen.“ 

Jedenfalls sind die Ortsbenennungen von ethnischen Faktoren 
gegeben und erhalten worden, die an gewissen Orten und in einer 
gewissen geschichtlichen Epoche eine zahlenmäßig, politisch, kirch- 
lich, kulturell überwiegende Rolle gespielt haben. Wenn man in 
einer Gegend zahlreiche rumänische Ortsnamen findet, so beweist 
dieses, daß die Rumänen nicht vereinzelt, als Knechte von andern 
dahin kamen, sondern daß sie als zahlreiches und vorherrschendes 
Volkselement diese Gegenden besaßen. 

Wir geben noch einige Aufklirungen über die Namen, die wir 
in den folgenden Reihen wiedergeben. Wir werden als unbestreit- 
bar von Rumänen gegebene Benennungen vor allem diejenigen an- 
sehen, die sich in der Sprache einem Gattungsbegriff nähern, d. h. 
dem Wortschatz der gesprochenen Sprache angehören (wie wir ihn 
in Ermangelung anderer Wörterbücher in dem Wörterbuche Säi- 
neanus und dem Tiktins finden), gleichgültig ob es als Basis einen 


1 HUNFALVY: Magyarország etnografiäja, S. 380. 
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von anderen Völkern entlehnten Wortstamm hat oder nicht. Wir 
machen dabei folgende Einschränkung. Wörter ungarischen Ur- 
sprungs werden, auch wenn sie in die alltägliche Sprache der Ru- 
mänen eingedrungen sind, nur dann als rumänische Wörter ge- 
rechnet werden, wenn ihre gramatische und lexikalische Form den 
Beweis gibt, dat sie von Rumänen gegeben wurden. 

Die Namen wurden in erster Linie aus zwei Serien der öster- 
reichischen Spezialkarte 1:75.000 entnommen; ferner erfuhren 
wir einen Teil durch Untersuchung an Ort und Stelle und schließ- 
lich durch Karten und Veröffentlichungen, die im Text angegeben 
werden. Wir haben uns vor brieflicher Information gehütet, da wir 
die delikate Seite des Problems, mit dem wir uns beschäftigen, im 
Auge behielten und nicht Gelegenheit zu grundlosen Verdächtigun- 
gen geben wollten. 

In der beigefügten Karte haben wir die Namen in richtiger ru- 
mänischer Rechtschreibung gegeben, im Text aber in der Schrei- 
bung der erwähnten Quellen. In Klammern haben wir stellenweise 
auch die richtige rumänische Form angegeben. Die Namen, die 
rechts von einer einzigen großen Klammer stehen, sind Synonyme 
und zeigen uns den Grad der Verszeklerung an. Nach diesen Er- 
läuterungen lassen wir die Namen folgen: 


OsterreichischeSpezialkarte 1:75.000 


Blatt Z 17, C XXXIII, Belbor Wideul 
1911 Tärla Hideului 
Vrf. Hurdogasului 


Oberflächenformen Bien ran Gigir 
Stâna lui Grigoraş Arinisul 
Alunisul mr. Paltinul Bortos 
Alunisul me. Opcina 
Tärla lui Grigoraş La Mori 
Vrf. Recelii Bätca Väcärii 
Vrf. Pältinisului Mägura 
Bätca Stesii Bätca Sestinii 
La Bäniet Herlai 
Bätca Ologului Piciorul Bilborului 
D. Negru Bâtca Rusilor 
D. Alb Sihla 
D. Boului Mt. Vamanul 
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Piciorul Lupärii 
Smida Boului 
Fta lui Huruba 
Piatra Läptäriei 
Fägetelul 
Härlagea 

Vrf. Harlagii 
D. Ciutacului 
Mt. lui Ciubuc 
Pic. Dărmocea 
Bârsan 
Crestătura Mr. 
Muncelul 
Tiblesul Mr. 
Tiblesul Mc. 
Ptr. Arsă 

Mi. Stege 

Ptr. Lupului 

D. Verde 
Prislopul 

Vri. Albia 
Piciorul cel Mr. 
Szitär h. 

Paltin sarok 
Bâtca Arsurilor 
Piciorul lui Sfârdea 
Ptr. Roşie 


Ptr. şesului Comarnic 


Gewässer und Täler 


| Bistricoara 

|Citra 

Valea Bilborului 
Păr. Arinişului 
Păr. Lomașului 
Păr. Crucii 

Păr. Voivodesii 
Păr. Secului 

Păr. Neagra 

Păr. Tomnaticului 
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Păr. Recelii 
Par. Straju 
Par. Tiganilor 
Par. Cristişorul 
Par. Baraseului 
Valea Seacä 


Dörfer und Weiler 


Belbor 

Gura glodului 
Moara Ciutacului 
Herlai 

Grigoras 

Leonte 

Prisaca 


Dasselbe Blatt 1875 


Oberflächenformen 


D. Spandiu 
Dosul Alunisului 
Dosul Vamanului 
Poiana Stesa 
Morile Dracului 
Butca Vecerii 
Sobopsicu 
Arsiera Luilies 
D. Plaiului 
Piciorul Glodului 
D. Spendului 
Piciorul Panti 
Piciorul Cialatinii 
Piciorul Stragii 
Piciorul Sascanilor 
Dosul Harlagia 
Piciorul Stragii 
Faţa Dunisului 
D. Dobranului 
D. Plopului 

La Muntenu 
Albiutia 


Opcina Albilora 
Baltinesu 

Piciorul Sangeloru 
Runcu Resu 
Opcina Rea 
Piciorul Mare 
Piciorul Baltenului 
D. Arsieza 

Gura Voisesii 


Vrf. 
Vri. 


Runcului 
Snise 


Piatra Argenteria 
D. Arsurului 
Preluca Ursului 


M. Stesii 


Gewässer und Täler 


ar. Ciutacului 


. Alunisului 

. Bolohanisu 

. Toplicioara 

. Hurdugasitiu 
. Ciuncilor 

. Borzos 

. Belborasu 

. Simion Lungu 
. Bilboru 

. Dobranului 

. Borcutului 

. Juties 

. Braicului 

. Vamanului 

. Ciatatini 

. Panti 

. Hroba 

. Balanului 

. Muntelor 

. Ciblisiu 

. Zavolui (Zavoiului) 
är. Argentena 


Par. Baltenului 
Par. Albiuta 

Par. Sengeloru 
Par. Norcanele 
Par. Plopului 
Par. Arladie Mare 
Par. Arladie Micu 
V. Paltinu 

V. Comanicului 


Blatt Z 18, C XXXII, Görgény- 
Szt.-Imre 1910 


Oberflächenformen 


Batrina 
D. Crucii 


Dasselbe Blatt 1880 
Oberflächenformen 


"Vale Fancial 

Pär. Funcelului 
Verfu Funcele 

La Lipszky Funczele 
Mai nou Fancsal tető 


Blatt Z 18, C XXXIII, Toplicza 
1915 

Oberflichenformen 

D. Tiganilor 

La Pudus 

Bakta h. (Bätca) 

D. Secului (Szek. p.) 

Obcioara 

Fata Ciungilor 

Mt. Parlogu 

Piciorul Strugurilor (1037 m) 

Bätca Ciungilor 

Tauletul 

Komarnik t. 

Putna t. 

Fagyiczel 
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Esztefan t. Sötet putna 


Esztenäs t. P. Prelusei 
Mundra sarok Dörfer und Weiler 
D. Corpului 
Sermasu 
Preluka e 
și Platonesti 
Korhän t. A ia 
b gege A Mändreni 
Tinovae (Tärnovai?) Sa ; 
At à Märcanı 
Pieiorul cu Paltinul 
A SA Jolotca 
Bätea Rotundä 
Fi e Hodosa 
Bätca Denulilor Pledges: 
Olah Bükk ae ee 
jö = = A La Dieci 
Olah György vapa feje Cer Mipi 
Bâtca Fägetului rm 
Ptr. Pârlogului a i 
Vrf. Făgetului Cal | 
Bätca Potiului ye 2 
e Podul satului 
Kis Obesina t. Sectii 
Nagy Obesina t. Steile 
Vrf. Fatei Corbul J 
Paltinis t Corbul de j. 
Zsedány h. eeh 
Gig 4 Tölgyes Poiana 
Singeroasa 
Gewässer und Täler Putna 
Român p. Dasselbe Blatt 1880 
Limbus p. Vrf. Cernetie 
Par. lui Musea Prelunca Lupcilor 
Par. Ursarului D. Mihaele 
Pár. Zapodea Reman Allja 
Par. lui Gaina Kalmegyéke 
Bistricoara {Tasrok vgl. 
Par. Prisăcani |D. Tosorocului 
V. Corbului Andreca 
Zsedäny p. Plopciş 
P. Putea Tirnovai erdö 
Dancsuly p. Szärosul 
Putna D. Maiceolui 
Sáros putna D. Cerbului 
Tisza p. Batca Copreluse 


108 


La Tina 

La petra opcina 
Vrf. Tisasiului 
Bucella Kézrézului 
D. Acosdigu 
Dealu Aszöd 
Alunisiu 

Felsö fatia 

Alsó Fatia 

Lala Mezei sarka 
Runcu bütüje 
Fagoselu 
Csuhard 

Suhar 

Kis Csuhard 
Suhärzel 


Gewässer und Täler 
Pär. Stinisului 
Pär. Vacaria 
Lok p. 
Sinoi p. 
Pär. Borlogului 
Pär. Piscului 
V. Corbului 
Par. Poiana 
Par. dela Snidavacii 
Mar p. 
Par. Bajuluı 
| Pongorac p. 
| Par. Pängäreti 
Dörfer und Weiler 
Poiana Presecari 
Mar patak 
Blatt Z 18, C XXXIV, Bekas 
1915 
Oberflächenformen 


Chicera 
Tabla 


Bätca Rotundä 

D. Comarnicului 
Bätca Fägetului 
D. Caprii 

D. Tosorocului 
Vrf. Felecului 
Munticelul 
Bernadu 

D. Fundului 
Arsıta Mădărăşenilor 
La Croiesti 

Batul cel Mare 

D. Arsitei Dandenilor 
Ptr. Suciului 
Batca Neagra 
Stingenii 
Duraitoarea 

C. Ghimilcinisului 
Ptr. Bicasului 
Ptr. Luciului 

D. Asăului 
Muntele Lung 
Obcina 

Bâtca de Peatră 
{Bourul 

| Torogleşul 

La Preluci 
Piciorul Cotetelor 
Ptr. Ghermanului 


Gewässer und Täler 


Pär. Bicazuluı 
Domuk p. 

Pär. Sugaului 
Pär. Fruntilor 
Pär. Asäului 
Pär. cu Strungile 
Pär. Bätului 
Pär. Bratisului 


Pär. Ata 


Pär. Fundului 
Par. Pintecului 
Par. Vaidos 

V. Stânei 


Dörfer und Weiler 
Gy. Zsedäny Patak (Jidani) 
Gura Ticosului 
Cepeseni 
Ghermann 
Gy.-Domuk (Dämucu) 


Ciungi 


Dasselbe Blatt 1880 


Piatra Potiului 

Kisere 

\Chicera 

Bistra tető (Vri. Bistra) 
[D. Criminis 

Kriminis sarok 

Vri. Surduc 

Vrf. Alusului 

D. Negru 

D. Stinsului 

D. Diminisu 

D. Glodului 

Pozu micu (Putu) 

Pozu mare 

Semida flora (Smida) 
| Csipkes h. 

|M. Simfiasu 

Gişoru inaltu (1215 m) 
Gişoru Kerekhavasului 
Obcina 


Gewässer und Täler 


V, Comanda 

V. Pozu micu 
V. Gura Pozului 
Par. Laniosielu 
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V. Azea mica (Ata) 
V. Azea mare 


Dérfer und Weiler 


Bisztrapatak (Bistra 
Arzaitia (Arsita) 
Domuk (Dämucu) 


Blatt Z 19, C XXXI, M.-Dasar- 
hely 1910 


Oberflächenformen 


D. Perilor 

D. Văii Sausii 
Ticuiul 

Cästei (Costei, Kustaly) 
. Peșterii late 

. Podului 

. Popoii 

. Bandul 
Austul 

. Stropselnicului 
. Spanzuratorii 
. Carbunilor 

. Uriesului 
Gittera 
Fundatura 

D. Samului 
Uratoae 

D. Paduricii 


Ses) 


III eee 


Gewässer und Täler 
V. Fanatelor 
V. Hiorbii 


Dörfer und Weiler 


Bergia 
Bandul de cämpie 
Nasna 


Harteu (Hoczo cf. Karácsonyi a 
Szek. eredete) 


Lechintioara 
Ciavasul de campie 
Golomba 
Orheiu 
Culpiul de campie 
Corunca 
Osorheiu 
Erneiu 
Kal 
Dasselbe Blatt 1898 
D. Obarsit 
D. Fanatelor 
D. Ripău 
Tigla 
D Ilätas 
Ograda 
Reszor (Razoru) 
Fata jorba (Hiorbii) 
Kozma h. 
Bodicsa h. 
Biserica 
Csics t. 
Suret t. 
D. Crengü 
Gaura Lupului 
Jidoii 
Colibalui Cristea 
D. Husului 
Tonka t. (Toancele) 


Täler 

V. Taului unguresc 

V. Rieiului 

V. Hiorbii 

Nazna p. 

Kalı p. 

Dörfer und Weiler 

Ciptelnie 
{Panelul de câmpie 
|Mezö Panit 


Tedd 
{Sanger 
| Erd6-Szengyel 


Blatt Z 19, XXXII, Sovata 1916 
Oberflächenformen 


Balintsera (Balincioara) 
Pragurile 

Calimana 

Dosul Merzii 

Putno t. (Vrf. Putna) 
Csuma h. (Ciuma) 

Láz 

Bogdan mező 

Bucsin t. (Bucin) 


Bode t. (Bodea) 


Gewässer und Täler 


V. Fänatelor 

V. Fruntilor 

Szovata 

N. Muncsel p. (Muncelul mare) 
Kis Muncsel p. (mic) 


Dörfer 
Szovata 
Ilia 


Dasselbe Blatt 1876 


Dealu Fundäturii 

D. Mägura 

D. Simonelu 

D. Florilor 

Dumbrava 

Fundatura 

Căraria ursului 

Dealul Ursului (vgl. mit 
j Also — Felső Oroszi 


{Urisiu de jos — de sus) 
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V. Chicherü 

Also — Felsö Köher 
Chicheru de jos — de sus 
Cigle (Tigla) 

Poiana Cigle 
Prelunka mező 
|Mezöhavas 

| Saca 

Kopac tetö (Copac) 
Gainasza (Gäineasa) 
Poiana Gainasza 
Poiana Dragusia 
Punka 

Manasztetö (Manase) 


Täler 
V. Chicserii (Chicerii) 
Vin p. 
V. Sebesul 
Secui p. 
Bogdan p. 
Ruta p. 


Blatt Z 19, C XXXIII, Gyergö 

1912 
Oberflächenformen 

Csoré t. (Cioara) 

Putna t. 

Bakta bükk (Bâtca) 

Sanduj bükk (Sandul) 

Oláhdomb 

Limbucs 

Komsa t. 

Lok 

Curmätura 

| Bot ut (Botul, Bota, Botiţa u. a.) 


Gewässer und Täler 


Putna viz 
N. Lok viz (in Mures) 
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Baktaloka 
Romän p. 
Bakta p. 

Lok kut 
Räcza (Rata) 
Lok p. 

Nagy Lok p. (in Olt) 
Szado kut p. 
Szed loka p. 
Szimin p. 
Szek p. (Sec) 
Szanduj p. 
Olt 


Dörjer und Weiler 


Csik-Danfalva 
Csik-Balanbanya (Balan) 
Botăk (Boteni) 

Tinkak (Tincani) 


Dasselbe Blatt 1875 


Prezer sarka 

Uj esztena 
Motra 

Szandul 

Otan sarka 
Csicsalli hegy 
Gomsa teto 

Lok északi oldal 
Lonkhaj (Lunca) 
Balan Havas 


Gewässer und Täler 


Uj Bakta p. 
Nagy Putna viz 
Füresz lok 
Raco p. (Rata) 
Bükklok p. 
Sandul p. 


Weiler 
Bota 
Tinkan 
Vosläbeni (an Ort und Stelle 
erfahren) 


Blatt Z 19, C XXXIV, Gyimes 

1903 
Oberflichenformen 

Böcs (Bociu) 

Hulupo 

Mt. Vete 

D. Arsita Almasului 

D. Popilor 

Cutul Boeresei 

D. Crucei Roşii 

D. Fortunei 

D. Lupului 

D. cel cu Plaiu 

Ban h. 

Esztena sarka 

Kokojzäs (Cocäzis) 

Paltin sarok 

N. Budäka (Budaca) 

Csülemer 

|Csudomir 

Slatina de s. 

Slatina de j. 

Bălăhanul 

Arşiţa Tarcutet 

Popoi 


Gewiisser und Tăler 
Illie p. 
Pär. Arsitei 
Pär. Piciorului 
Gusäs p. (Gusa) 
Gerendus p 
Pär. Hanului 
Pär. Tärcutei 
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Pär. Fortunei 
V. Bratisu 


Dorfer und Weiler 


Bajkök (Bäicesti) 

Csik gymesfelsö lok 
Csik gyimes Közép lok 
Buha pataka 


Dasselbe Blatt 1880 
Szalok 
Naskalat 
Bothavas 
Cotu Boerese (boeresii) 
Hosszurészhegy 
Sipocel (Sipotelu) 
Budak (Budacu) 
Urasz (Uräti) 


Bäche 
Pär. Sec. 
Paruesz patak (Päräie 3) 
Szalok p. 
Banpatak 
Preluk p. 


Slatini patak 
Csudomir P- 


Dörfer und Weiler 


Domukpatak 
Opkote patak 


blatt Z 20, C XXXI, Nyárádtő 
1875 

Vrf. Viei (Gii) 

Baczka h. (Bâsca) 

Czápa (Tapa) 

Kopács oldal (Copaci) 

Szadó h. (Sadu) 
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| 


Dörfer 
Backa Madaras (Båsca) 


Dasselbe Blatt 1899 


Csernó (Cerna) 


Bäche 


Cserna p. 
Lucson p. (Luciu) 


Dörfer und IVeiler 
Nyărădbalintfalva 
Balinta 
Vidratszeg 


Blatt Z 20, C XXXII, Sz.-Ud- 
varhely 1899 


Oberflächenformen 


Agazat 
Rädos t. 
Galata h. 
F. lok 
Kar h. 
Olăhos 
Loksăg 
Duszo h. 
Fias mal t. 
Lessu h. 
Kordon t. 
Laz h. 


Dörfer und IDeiler 
Olah Ilidegkut 
Oläh-Andräs falva 
Medeser 
Porumbu mr. 
Fancsal 
Odorheiu 
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Blatt Z 20, C. XXXIII, Olahfalu 
Oberflichenformen 

Laz t. 

Szadokuru 

Bozbokur 

Kajmăcza 

Pokollaz 

Desag 

Kozmak béreze 

Petra hago 

Laz dombja 

Bajko hegy 

Bogat 

Keruly bérez 

Talabor 


Gewässer und Täler 
Szencset p. 
Rohat p. 
Desag 
Feodor p. 
Keruly p. 
Bogat p. 
Lues melléke 
Cset p. 


Szecsen 


Dörfer und Weile: 
Marefalva 
Olähfalu 
Cs. Taplöcza 
Dasselbe Blatt 1899 
Desag 
Deszak 
Szencset t. 
Tomoi h. 
Moc 
Blatt Z 20, C XXXIV, Csik-Me- 
naság 1915 
Vörös láz 
Bot sarka 


Oltan berez (Olteanu) 
Radomezo (Radu) 
Bucs t. (Buci) 

Bükk lok 

Piciorul calului 
Magyaros sarka 

Voika 

Mocsán ponkja (Mocianu) 
Lauj sarok (Pic. Lauri) 
Baska farka (Bäsca) 
Baska Havas 

Estéfan 

Kopács ág (Copaci) 


Bäche 


Baczka (Båsca) 
Ciobänasul 
Csobänos 
Taplocza (Toplita) 
Uz 

Margu p. 
Traniczäs p. 
Baska p. (Bäsca) 
Par. Bärzantul 
Pär. Sulta 


Pär. Gurghiescu 
Dörfer 


Csomortan und 
Csomortäny (Ciomärtani) 


Dasselbe Blatt 1880 
Alagy berez (vgl. Ologo) 
Szermäzö h. (Sermasu) 
Ratömezö (Radu) 

Fanacz ut (fänate) 
Mosnian hegy 
Bagjad (vgl. Badea) 
Kapostan haves 
Galbasa (Galbeaza) 


gr 


Loasz (Loag und Laovas) 
Lapus (Läpus) 


Bäche 
Läpus p. 
Baska vas p. 
|Czucza p. 
| Sulţa 


Blatt Z 21, C XXXII, Mehburg 
1912 
Oberflächenformen 

D. Archita 
Chilia 
D. Sininalbii 


Bäche 
Lok p. 


Riu Bucinilor 


Dörfer 
Sidrias 
Feleag 
Archita 
Beia 
Mosna 
Tasfalva (laşi) 
Avram 
Petca 


Dasselbe Blatt 1875 
Fundätura 
Dealu Viilor 
La Funatie (Fânațe) 
Redina 
Rekecsen feje 


Blatt Z 21, C XXXIII, Barot 


1913 
Oberflächenformen 
Al. Mal t. 
Fel Mal t. 
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Nagy Mal 

Dobrota 

Csokäs (Ciucas) 
Asztag kö (Stogu) 
Mitäcs 

Kis Murgö (Murgu) 
N. Murg6 

Matana 

Berbécs h. (Berbeci) 
Bort6 h. (Borta) 
Csikorra (Cicoarea) 
Tortoma 

Dungó t. (Dungu) 


Tirku 


Bäche 


Lokod p. 

Oláh p. 

Szármány p. 

Román p. 

Durko p. 

Dungó p. 

Galat p. 

Tekse p. (Tecsa) 
Gohan p. 

Zsemény p. (Gemeni) 


Kaca p. (Cata) 


Dörfer und IDeiler 


Recsenyed (Receni) 
Racosul de sus 
Baraoltu 

Galat m. 

Lokod 


Dasselbe Blatt 1900 


Bacska t. (Basca) 
Gohan bükk 
Haresa 
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Blatt Z 21, C XXXIV, 
Kezdi-Däsarhely 
Bäbalapossa (Baba) 
Kukulyzäs (Cocäzis) 
Nagy Csomal 
Kis Csomal (vgl. mit 
Csomad 
Csomat und 
Csomag, welches der wirkliche 
Name ist) 
Csukas t. (Ciucas) 
Burdei t. 
Nagy Miora (Mioara) 
Gorgän 
Czeczéle (Titele) 
Hodas bérez (Hudasu) 
Burkus 
Fiiget t. 
Polyân berez (Poiana) 
Morka feje 
Huddo t. (Huda) 
Nemira mica 
Odojka 
Esztena (Stäna) 
Boszkar 


Bäche 
Domm p. 
Nagy Szetye p. (Setea) 
Kis Szetye p. 
Szetve p. 
Szajpes p. 
Hodas p. 
Olah p. 
Tisza p. 
Koszarszi p. (Coasta arsä) 


Dörfer 
Doboiu 
Kezdi-Polyân (Poiana) 


Lemheny (Lemheni) 
Bretcu 


Dasselbe Blatt 1898 
Fertes (vgl. Varte}) 
Buta t. 
Boisik t. 
Putna orra t. 


Bäche 


Val p. 


Blatt Z 21, C XXXV, Ojtoz 1916 
Oberflächenformen 

Gyepar t. (Gheparul) 
Vrf. Brezoiului 

D. Lespedii 

Vrf. Cernica (Cernita) 
Runeul Alb 

Halesul 

Lipse havas vgl. 

Lopsa 
Lupșa 

Lepse) 

Esztena sor 

Dobri 

Clabucul 


Bache 
Csernika p. 


Par. Slanic 

Szalancz p. 

Peszkar p. (Pescariu) 
Brezoi p. 

Oituz 

Luptyân p. (Lupteanu) 
Halsa p. 

Koszta p. (Coasta) 
Tudor p. 

Kis Lipse p. 


V. Lepsa 
Kalabucs p. (Cläbuci) 


Dörfer 
| Poiana sărată 
ISoós Mező 
Oitoz (Oituz) 
Dasselbe Blatt 1880 
Pupui tetö 
Bätca pufu 
Kecskeasu t. 
Dealu Lesbis 
Dealu Brezai (Brezoiu) 
Luptyan 
Hermioru 
Kalabues 
Rone (Runcu) 
Talasztetö (Talaz) 


Bache 
Paltin p. 
Weiler 
Tudor 
Blatt Z 22, C XXXIII, Földvár 
1914 
Oberflächenformen 


D. Ciuterei 
Strasza (Straja) 
Borbat t. 
Nikolai h. 
Kiesilokbérez 


Bäche und Täler 


Szakat p. (Säcat) 
V. Corlatului 

lly p. (Hii) 

Szur p. (Suru) 


117 


Dörfer 
Kälnok 


| Szemeria vgl. mit 
Sän-Märia 
| Szent-Mâria 


Dasselbe Blatt 1896 


Le tetö vgl. mit 
Varcsa t. 

Dirisen erdö 
Foldisan erdö 


Bäche 
Druga p. 


Dörfer 
Aita mare 
Aita mică 
Belini (Bölön) 
Arini 
Liget 
{Jares 
\Nyärospatak 
Doboli inferior 
Välcele 
Arkos 
Arcus 
Chichis 


Blatt Z 22, XXXIV, Kovdszna 
Oberflächenformen 


Falka nyir (Falca) 

Furko (Furca) 

Bot panyoka 

Kokorja (Cocoria) 

Groapa Lupului 

Laho teteje (Leahu) 

Borbat h. 

Zernye (vgl. mit Cerna und 
Zarna) 
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Ocsina (vgl. Obcina) 
Doboika 

Esztenai mezötetö 
Küsürüs (Cusurus) 
Mik6 (Micu) 

Laur pontja 

Porzsolăs tetö (Pärjolas) 
Pojanka 

Stäna 

Hilib 


Bäche und Täler 


Tolomir 

Albisi p. 

Kovaszna p. 
Toplicza p. 

Nagy Baszka 
Jupan p. 

Lupai p. 

Zabola p. (Zăbala) 
Hornel p. 


Dörfer und Weiler 
Kézdi Albis 
Páké 
Zabola (Zăbala) 
Kozmák 
Cosmesti 
Päpäuti 
Hilib 


Bache 
Sute p. 


Csernatoni p. 
Povarka p. 
Bakaru p. 


Dörfer und Weiler 


Covasna 
Stäna 


Blatt Z 22, C XXXI, Putna- 
patak 1916 


Oberflächenformen 
{Mte Giurgiu 
|Gyurgy6 p. 
D. Negru 
Murdanul 
Gör (Gorul) 
Kalabucs (Clabuci) 
Lakocza 
Läcäuti (vgl. mit Locut) 
Bony6 (Buneiu) 
Asztag (Stogu) 
Majkan Botos 
Musato (Musatu) 
Hertan (Härtanı) 
[Lipse 
|Vrf. Lupşii 
Barisz utja 
` si 


Mesteacänul 


Bäche und Täler 
Sugo Baszka p. 
Murdanul p. 
Putna p. 
Pär. Putna 
Bonyai p. 
Lipse p. 
Lupai p. 
Dasselbe Blatt 1896 
Nyakoj t. (vgl. Negoi oder 
GEN Neagului) 
Piatra scrisă 
Söberez 
Bäche 
Baszka p. 
Gör p. 
Pär. Gorul 


Blatt Z 23, C XXXIV, Bodzafalu 
1903 
Oberflächenformen 

D. Poesu 

D. Cusurusului 

Varsa éle 

Dobra hegy 

Dregus 

Blidar t. 

Dungu 

Ogarka 

Dragomir 

Vrf. Urlatorii 

Plaiul Beldn 

Piscul Albılor 

Albile 

Piatra Laptele 

Prädeseul 

Cordon h. 

D. Aurelu (in Wirklichkeit 
Auretu) 

D. Fetii 

Särmanele 

Locul Saciovii 

[D. Bicului 

| Bika hat 

Poeana Ciabarii 

D. Crăciunu 

D. Negru 

D. Frumos 

D. Seciului 

Pojisz éle (vgl. mit Poesu) 

D. Cocanilor 

Dosul Brädetului 

Ilorbon h. 

Plaiul scurt 

La Petra 

Dealu Stânii 

Kalan t. 

Kalagor h. (Călugăru) 
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Ruptura 
Dälma Crasnei 
Plaiul Tătăruţului 
D. Ghitei 
Bikul 

D. Porcului 
Poiana Târşii 
Predealul 
Tätarul mie 
Fata Crasnei 
Chichereul 

D. Pätului 
Poeana Merişorii 
Zimbrul 
Czépelus (Tepelusul) 
[Király h. 

(Vrf. Craiului 
Botita 

Bota mr. 
Csukäs 
Ciucasul 
Krähenstein 
Sétu 

D. Roşu 

D. Sasilor 

D. Sitii 

D. Rajnitii 
Mt. Pescelui 
Fägetul 

D. Briciegii 

D. Secuiului 
D. Gävanelor 
Ingovany h. 

| Brusztuljos 

| Brusturus 


Kalagor h. 


Csunga bercz (Ciunga) 


Manö h. (Manu) 


Dälma Magiaroșu 
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| Coriile 

|Karajos 
Slobodul 
D. Hotilor 


Bäche und Täler 


V. Doberleului 
Dobollöi p. 
Dobromir p. 
{Diszné p- (belindet sich am 
|D. Porcului) 
Păr. strâmb 
Păr. Fetii 

Par. Tatarului 
Par. Patului 
|Buzeul 

|Bodza p. 

{Par. Brädetului 
|Bretet p- 

Bretel p. 
Kalán p. 

Kotor p. 
Hamas p. 
Kalagor p. 

V. strämbä 
Pär. Sevarului 
Pár. Zabrätäu 
Pär. Botei mari 
JPăr. Crasnei 
|Kis Kraszna 
Darno p. (Darnu) 
N. Baszka 

Pär. Slobodul 
Pär. Bäträn 
Par. Coriile 
Par. Surducul 
Par. Milea 


Par. Bicului 


Dörjer und Weiler 


Vama Buzeului 


| Doberleu 
| Dobollö 


| 


Intorsura Buzeului 
Sita Buzeului 

Szita Bodza 

Sitarul (bei Müller) 
Buzäu 

Crasna 

Cheia 


Dasselbe Blatt 1880 


V. Deburleu 
V. Finisora 
Oulu Fusca 
Burdus pontja 
Tesla 

Magura 
Coltiu albu 
Sughitia 
Coltiu 

Belei Plaiu 
Piscul Siciului 
Chichesanu 
Tataru micu 
Scomorcia 
Stina Dobromir 
Cremenea 
Larma 


Beim alten Grenzwachhaus: 


(beinahe 15 km von der 
Grenze) La cordonu 


Poiana Chichereu 
Plaiu 

Fekete h. 

D. Negru 


|Szărmâny ele 
| Sârmanele 


D. Craciunu 

D. frumos 
Scaunilor 

La piatra 

D. Boboc 

D. Roşu 

Burusz 

Brusturus 

Bota mare 

Kis Bota hegy 
Poiana Beldov (Beldii) 
Plaiu Curu Muntelui 
[Tabla Cheii 
IKirály hegy 

Vrf. Babu 

Poiana la Surducu 
| Ciucuru 

|Karajos 

D. Lung 

Hosszu — havas 
Piscu lungu 


Bäche und Täler 
Delgiu 
Döblen patak 
V. Sipot 
Urlatoriu 
Pariu Térnic (Tärsii) 
V. Cremeniu 
Finisora 
Kostan p. 
V. Beului 
Crasnutia 
Pariu cel mare 
Pariu Cariului 


Kis Dornu 


Weiler 


| Egresta 
|Egreşti (bei Müller) 
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Blatt Z 23, XXXV, Mintanesti 
1896 


Oberjlăchenformen 


Dealu bätrin 
Vrf. Balescului 


Băche 
Kalabues p. (Clăbuci) 
Părăul Tamasului 
Petak p. 
Pär. Pitacul 


Weiler 
Bratcan 


Auf einem Teile des Blattes 
Z 23, C XXXIV, von Schil- 
ling G., Bpest 1909, finden 
wir außer den obigen noch 
folgende Namen: 

D. Auretul 

Kis mete hegy 

Ruptura 


Bäche 


Bretel p. 

Bärkäny p. 

Buszka p. 

i P- 

Păr. Chichereului 

Zabrateu 

Kraszna 

Fekete h. (Im Text jedoch, 
Seite 14, Dealul Negru, was 
beweist, daß an Ort und 
Stelle die Bevölkerung die 


magyarisierte Benennung nicht 


kennt und auch nicht kennen 
kann. 
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In der Karte des Lipszky, ver- 
öffentlicht 1806 


Berge 
Fertu (heute Fertö) 
Bikila 
Tetufegnu 


Diese Namen sind im Archi- 
tagebirge; in den Ostkar- 
paten sind fast nur rumäni- 
sche Namen, von denen ich 
nur anführe die den obigen 
Karten fehlen: 


Lopsa 
Krenczesuluj 
Bony 
Piatra Corbului 
Piatra Rosa (Roasä) 
Murtani 
Szadan 
Surul 
Gyalu Bükk 
Lahas (heute Lohavas) 
Piatra Laptuje 
Sillye 
Obsina Tarkucza 
Sutyan 
Plai Hajdukuluj 
Bäche 

Buszka mare, mika 

Im Muresgebiet, links 
Nagy Bosân 
Kis Bosan 
Paflär pataka 
V. Kalmas mare 

Im Muresgebiet, rechts 
Der Bicaz hieß damals Riul Pi- 


kesseni, in den sich die Dor- 


na und der Uz oder Usz er- 
gießt. 


Dörfer 
Im Stuhle Mureş 
Galambod 
Porumbu 


Im Stuhle Odorheiu 


Poiana Meruluj 


Im Ciucgebiet 


Varhegy 

Burgberg 

Csetâtye (Cetate) 
Szlinna 

Polyân (heute Potyând) 
Kolibaschen von Szadan 
Termani 


Don der Karte Müllers vom 
Jahre 1769 


Dörfer 


Criba (heute verschwunden) 

Pergenie (heute Berghia) 

Enloka (heute Enlaka) 

Medeşen (heute Medesér) 

Danifl 

Szeret szeg (in der Ciuc) 

Csomortani (heute Csomortany) 

Zabala (heute Zabola) 

Rets (heute Rety) 

Szitari (heute Sita Buzeului) 

Egresti (heute Egeres) 

Lembeni (heute Lemheny) 

Bayafalva (heute verschwunden) 

Bita 

Marcanfl 

Die Gälusa heißt bei Müller 
Biklia 

Der Olt (Alt) hatte damals einen 


Lucs Zufluß namens N. Bobosza. 


Der Karte SCHEDAS (herausgegeben 1856) entnehmen wir noch 
folgende Namen: 

In die Tärnava Mare fließt der Szecsel (heute Szencset). Bei Olah 
Andräsfalva ist der Strinulhügel; bei Dobó: D. Sinoy, bei Musna: 
D. Le Ktelsi; südlich des Kovasnabaches ist der Poianahügel, nörd- 
lich davon Komsh; südlich des Gyimes der D. Buthasului; nörd- 
lich von Bretcu Dealul Tarnicza; südlich des Oituz: Kermioara, 
Muntele Harlauj. 

Da wir die Mitteilungen sehr ausführlich gemacht haben, wollen 
wir nicht noch mehr Proben anführen. Soviel müssen wir aber fest- 
stellen: je älter die Karten sind, die wir für die Toponymie zu 
Rate ziehen, um so rumänischer erscheint uns das ganze soge- 
nannte Szeklergebiet. Wir finden rumänische Dörfer, die es heute 
nicht mehr gibt, oder die sich langsam mit der ganzen Bevölkerung 
in der Masse der Szekler verloren haben. Aus den Karten ergibt 
eich ein klarer Beweis für die Magyarisierung der Ortsnamen. Zu 
gleicher Zeit zeigt sich sogar bei den Szeklern eine Verwirrung 
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und Unklarheit betreffs der Benennungen, was wieder beweist, daß 
wir es mit entlehnten Namen zu tun haben, die sogar heute noch 
nicht ganz festgelegt sind. Es gibt so viele Namen, „deren Sprache 
wir nicht verstehen“. Was bedeutet das? Entlehnung! Und wir 
können hinzufügen, Entlehnung von den Rumänen, die mit den 
Szeklern verschmolzen sind. Man wird entgegenhalten, daß die 
Karten von Leuten angefertigt wurden, die weder ungarisch noch 
rumänisch konnten, die Fehler machten und denen wir folglich 
nicht ganz Glauben schenken dürfen. Wir behaupten auch nicht, 
daß sie fehlerlos sind; wir stellen sogar Fehler fest. Der fremda 
Kartograph schreibt, wie er ausspricht, und zwar mit ungarischer. 
oder deutscher Rechtschreibung. So heißt z. B. der Bach Ata in 
den Karten Azia (Cerna wird Zernye geschrieben, dealul cel eu 
plaiu finden wir moldauisch dealul sel cuplay usw.). Stellenweise 
finden wir ganz falsche Schreibweisen, z. B. Arsiera statt Arşiţa 
usw. Trotzdem geben uns die Karten unschätzbare, leichtverständ- 
liche Elemente. 


Wir haben auch gedruckte Texte ungarischer Schriftsteller mit 
an Ort und Stelle vorgenommenen Anmerkungen untersucht und 
bei ihnen sogar noch reinere rumänische Namen gefunden als in 
den Karten. So folgen hier einige aus der Monographie ORBAN 
BALÁZS: A szekelyföld, 1868: Bd. I, S. 13: Bucsin, Putna, 
Cseje (Cheia); Seite 27: N. Mal, Galat t.; Seite 29: Csetej t.; Seite 30: 
loka; Seite 31: Gärdon (er sagt, daß an dieser Stelle die Burgwache, 
d.h. rumänisch „Gardä“ war); Seite 34: Doba und Dobov (heute 
Dobó); Seite 35: Dombó, Fancsikafalva; Seite 38: Dinkoldala; 
Seite 45: Csicsér; Seite 63: Bálé pataka; Seite 65: Zokaloka (heute 
Zetelaka); Seite 67: Maré Laz, Liban; Seite 68: Szencsed (wir ha- 
ben oben gesehen, daß dieses Säncel hieß); Seite 75:Galusa tetö, 
d. h. Găluşa, der höchste Gipfel des Architagebirges, heute in der 
Mitte eines ganz verszeklerten Gebietes; Seite 77: Vargyas loka 
(deal, Hügel), auf derselben Seite erklärt er das Wort Lonka (lunca, 
Aue), das sicher von den Rumänen und nicht von den Slawen ent- 
lehnt wurde; Seite 79: kokojza = coacizi = Preißelbeeren, wir 
haben noch zwei Namen kokojzäs (kukulyzäs), d. h. cocäzis (der 
Preißelbeerberg); Seite 80: Esztena Berg (dieses Wort ist rumä- 
nisch stână [Sennhütte]) und wurde mit allen mit dem Ilirtenwesen 
verbundenen Ausdrücken zusammen aus dem Rumänischen ent- 
nommen, so: Berbecs, Pakulär (Päcurar), Orda (Urdä), Zsenieze 
(jintiţă), miora (mioară) usw. Von den in Band I, Seite 117, er- 
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wähnten Albabach bestätigt Orban, daß er direkt von den Römern 
gegeben worden sei, und wir sagen, daß er von den Rumänen bis 
zur Ankunft der Szekler beibehalten wurde. 

Orban sagt uns ferner auf Seite 117, daß sich an den Ufern der 
Alba viel weiße Erde belinde, die die Einwohner zum Tünchen 
ihrer Häuser benützen. Dieses Wort Alba — weiß, ist folglich nicht 
von anderswo mitgebracht, sondern ausschließlich diesem Flusse 
gegeben worden. 

In den Albabach fließt ein anderer Bach Loc (S. 118), in dessen 
Tal das Dorf Tordät liegt, und bei diesem Dorte befinden sich die 
Hügel Fiasmal und Ebmäl, die echt rumänisch sind; in der Nähe 
in Gagy ergießt sich Zsidan pataka. welcher Name beweist, daß 
sich das Rumänentum dort bis in die neueste Zeit erhalten hat; 
Seite 122: Hercegläz, Sheremas (Sermasu); Seite 156: Kaleszi 
Gyisore, d. h. Calea Sighisoarei. Csetyecze; Seite 157: lavasza; 
Seite 159: Gäronpatak; Seite 175: Petrepatak; Seite 197: Bogath- 
patak; Seite 103: Szörmäl; Seite 204: N. Csomag; Seite 205: Tur- 
daja; Seite 208: Gudu; Seite 214: Dungo p.; Seite 219: Murgo; 
Seite 232: Csipdn mező; Seite 132: Godrän. 


Aus Band IV. Im Muresgebiet: 


Zuflüsse des Niraj sind: S. 3 Dana, Szató, Dorna; S. 25 Makra 
vara; S. 27 Szerecsen p. (Säräceni); S. 63 Zurduk p; S. 8 Szilamär, 
ein altes, noch vor 1567, wahrscheinlich zur Zeit Sigismunds ver- 
schwundenes Dorf. Es verschwand also zu einer Zeit, in der die 
Rumänen nach der Theorie der Ungarn überhaupt erst in das Szek- 
lergebiet zu kommen begannen. S. 88 Mikhäza (ein Dorf); S. 83 
Ziesal (von diesem Bache erkennt auch Orban an, daß sein Name 
von Rumänen gegeben wurde); S. 98 Bogdan patak, Kääl, welches 
bis 1848 auch eine griechisch-katholische Kirche hatte. Damals tra- 
ten alle Einwohner zum Protestantismus über (übrigens folgte all- 
gemein die große Vernichtung der Rumänen bei den Szeklern nach 
1848); S. 196 Czigla; S. 201 Monosteria Berg; S. 219 Csetatye; 
ein erhöhter Platz wird Padje (pod, padinä) genannt; S. 220 Gruecze. 


Band Il. Ciucgebiet: 


S. 10 Pokad, Mt. Mazarân Bükki; S. 22 V. Aracs; S. 37 Cso- 
mag, Lok (Fissag völgy); S. 54 Szetye patak; S. 65 Bogath; S. 
90 Kurmatura; S. 92 Balanhavas; S. 100 Par. Szanduj; S. 103 N. 
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Lok, Putna t.; S. 110 Békény loka (im Jahre 1650 Belkeni loka); 
S. 119 Muncsel, Csinovén, Czibles, Magura, Obesina, Stezia, Ko- 
marnyik; S. 134 Bunyäsza. 


Band III. Treiscaunegebiet: 


S. 3 Kurucsa t, Lipsa, Mosat, Bonyo, Majkän, Zernye; S. 16 
p. Teksa; S. 85 Gorgäny; S. 165 Varnicza (Quelle); S. 185 Albis 
(1567 Albys); S. 192 Léezfalva (im Jahre 1332 Villa Beze, 1333 
Lezofalva, 1334 Lezafalva, 1635 Leszfalva) usw. 

Es ist eigentlich überflüssig zu erwähnen, daß es kein Buch über 
die Szekler oder das von ihnen bewohnte Gebiet gibt, in dem wir 
nicht auf Schritt und Tritt rumänische Orts- oder Familiennamen 
finden. Diese werden aber von den Anhängern der Hunnentheo- 
rie als hunnisch ausgegeben, und die anderen überschen diese Na- 
men, sei es absichtlich oder unabsichtlich. So sagt Nagy Janos 
in A székelyek, S. 64, Namen wie Czike (Ticä), Cziko (Tico), 
Koleza (Coltea), Läz, Loc seien hunnisch-skythischen Ursprungs, 
obwohl diese in Wirklichkeit rumänische Gattungsnamen sind. 

Manchmal gibt man doch zu, daß einiges von den Rumänen ge- 
nommen wurde. So sagt Karäcsonyi Jänos in A szekelyek 
eredete, 1905, S. 46, das Wort Sovata sei die walachische Form 
des Ortsnamens Szovat, wie auch Bogata aus Bogat entstanden sei; 
aber seitdem man Sovata kennt, und das ist lange her, hieß es 
immer Sovata, und zwar auch bei den Szeklern. Seite 48 gibt Ka- 
räcsonyi zu, das Wort Lok (loc), das ein bei den Szeklern so häu- 
fig gebrauchter Ortsausdruck ist, daß es kaum ein Dorf ohne die- 
ses Wort gibt, sei rumänischen Ursprungs. Dieses Wort finden wir 
schon in der Urkunde KarlRoberts vom Jahre 1324 im Zu- 
sammenhang mit den Szeklern von Kaszon (Sz. okl. I, 42; vgl. 
SZABG K.; A régiszékelység, S. 15). Hier bezeichnet „Lok“ 
ein Tal. Wir sehen, daß dieses auch von Karäcsonyi als ru- 
mänisch anerkannte Wort 1324 schon längst durch die Rumänen 
in die Szeklersprache gekommen war, wenn damals nicht (was viel 
wahrscheinlicher ist) überall an diesen Orten Rumänen saßen, die 
es gebrauchten. Übrigens finden wir dieses Wort auch beim päpst- 
lichen Zehnten in Zokaloka. Dieses Wort ist der älteste rumänische 
Ortsname, der im von Szeklern bewohnten Gebiet urkundlich er- 
wähnt wird (Karäcsonyi, verbessert 20 Jahre später seine Be- 
hauptung). Bis 1251 haben wir übrigens eine einzige Ortsbenennung 
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aus dem Szeklergebiet, „Castrum Zent Lelewkkh“ (HUNFALVY: 
Az Olahok története Ł, S. 346). 

Das Wort „Läz“ ist ein bei den Szeklern und Rumänen üblicher 
Begriff und bedeutet eine Rodung oder eine neben Wäldern be- 
findliche Wiese. Die Rumänen übernahmen es von den Slawen, 
und vor diesen ging es an die Szekler weiter. Jank 6 Janos sagt 
auch, es sei rumänisch, und wendet sich gegen den Versuch, es in 
die ungarische Literatur einzuführen.! Wir betonen dieses Wort 
so sehr, weil es allein auf dem Gebiete der Gemeinde Olâhfalva 
(heute Vlähitä) sechsmal vorkommt. Übrigens ist , láz" im ganzen 
Szeklergebiet sehr verbreitet. Im Ungarischen heist láz aber Tem- 
peratur, Fieber. 

Überaus zahlreich sind im verszeklerten Gebiet die Ortsnamen 
slawischer Herkunft. Wir haben schon früher gesagt und betonen 
es noch einmal, daß von vielen dieser Worte bewiesen wurde, daf 
sie durch die rumänische in die szeklerische Sprache eindrangen 
und so beweisen, daß die Slawen beim Kommen der Szekler schon 
rumänisiert waren. Die ungarischen Schriftsteller wollen das aber 
auf keinen Fall als wahr anerkennen. Künftige Untersuchungen 
werden aber noch mehr beweisen, daß die slawische Bevölkerung 
bei der Ankunft der Szekler schon rumänisch geworden war. 

Sehr kennzeichnend ist der Name des Päräul Negru (Schwarz- 
wasser, Feketeügy, Cernavoda |, des Hauptgewässers des Treiscaune- 
beckens.? 

Die Rumänen benutzen auch heute hauptsächlich den slawischen 
Namen. Er ist der älteste und wird uns durch die Rumänen über- 
liefert. In seiner Nähe liegt das Dorf Czernätony und ım Süden 
ein anderes Csernatu. Wenn die Szekler vor den Rumänen hier 
gewesen wären, hätten sie den Namen beibehalten. Die Rumänen 
übernahmen den Namen direkt von den Slawen, denn man kann 
nicht voraussetzen, daß sie das ungarische Feketeügy in Cerna- 
voda, also ins Slawische übersetzt hätten. Sie hätten ihm viel- 
mehr einen rumänischen Namen gegeben. Hingegen anzunehmen, 
die Ungarn seten vor den Slawen hier gewesen, ist unmöglich, da 
man ja weiß, daß die Szekler viel später kamen; und es wird 
durch vieles bewiesen, daß auch die Rumänen vor den Szek- 
lern hier wohnten. Sovata, sl. Sovat, ung. Szovata; Covasna, sl. 
Kvasna, ung. Koväszna usw. In den beiden ist das End-a ein 


1 Dr. JANKÖ I.: Torda, Aranyosszék, Toroezko, Budapest 189, 8.5. 
2 Vgl. DRĂGANU: I. Toponimie şi Istorie, Cluj 19%, S. 46. 
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rumänisches wortbildendes Sulfix, und es ist daher klar, daß die 
Ungarn es von den Rumänen übernahmen. Karäcsonyi sagt, 
Sovata wie auch Ilia bei Praid seien zwar von Rumänen gegründet 
worden, aber erst im achtzehnten Jahrhundert. Im 18. Jahrhun- 
dert hätten die Rumänen keinesfalls einer Neugründung einen sla- 
wischen Namen geben können. Die Gründung oder wenigstens der 
Name muß also viel älter sein. Derselbe sagt, es sei wahr, daß die 
Szekler von den Rumänen viele Namen übernommen hätten; wenn 
aber in allen Bergen der ehemaligen Szeklerstühle rumänische Na- 
men vorherrschen, so sei das selbstverständlich, da die Rumänen 
sie doch beherrscht und ihre Herden auf ihnen geweidet hätten. 
(In Szekelyföldi helynevek és a politika, S. 7 und 
S. 14.) 

Dort, wo die Rumänen sich bis heute erhalten haben, kann man 
ohne Schwierigkeit den Übergang der Ortsnamen von den Slawen 
zu den Rumänen und von diesen zu den Ungarn feststellen. Schwe- 
rer ist es mit den slawischen Namen, die nur von den Szeklern 
beibehalten wurden, weil die rumänische Sprache und das rumä- 
nische Volkstum im Szeklerblock aufgingen. Es gibt viele Orts- 
namen dieser Art, z. B. Esztelnek, Gelencze, Kälnok, Polyan, Ve- 
leneze, Dalnok, Peselnek,1 Orbö, Zalán, Bodok, Zoltán, Csernä- 
tony, Tarjo, Karatna, Volal, Zagon, Hilib, Lemhény, Oroszfalu u. 
a., alle im Treiscaunegebiet; ferner Taplocza, Delne im Komitate 
Ciuc; Naznä im Mureskomitat (vgl. KARÁCSONYI: Orosz- 
szláv lakosok Erdélyben, 1925, S. 6); Szacsva, Doboly, Ma- 
raly, Maksa, Hatolyka, Tusnäd (vgl. KARÁCSONYI: A szé- 
kelyek eredete, S. 34) usw. — Wie wir sehen, gibt es Dut- 
zende von slawischen Ortschaftsnamen. Manche glauben, sie seien 
von der alten slawischen Bevölkerung schon vor dem Jahre 800 
gegeben worden. Neuerdings gelangt aber Karacsonyi zum über- 
raschenden Schluß, die Slawen, die diese Namen gaben, seien erst 
zur Zeit Geisas II. nach Siebenbürgen gekommen; ihre Anfänge 
fielen also mit der Ankunft und Ausbreitung der ungarischen Herr- 
schaft im Osten zusammen. Sie seien Ruthenen, die durch die 
Pässe des Bärgäu und von Prisäcani nach Siebenbürgen gekom- 
men seien, um auch das „wüste, leerliegende Siebenbürgen zu be- 
völkern“. Sie sollen zugleich mit den Szeklern im Jahre 1226 in 
die Gegend östlich der Architaberge und noch später, d. h. unter 
Prinz Bela, in das Ciucland gekommen sein (KARACSONYI: 


1 SZADECKY L.: Gyergyö multjärol. Erdély 1908, S. 139, u. a. 
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Orosz-szlav lakosok, S. 10—11). Er meint, sie hätten sich 
hier bis ins sechzehnte Jahrhundert erhalten und seien dann in 
den Szeklern aufgegangen. So sehen wir, daß Karácsonyi auch die 
Slawen erst nach den Ungarn und Szeklern, im besten Falle aber 
zu gleicher Zeit mit ihnen nach Siebenbürgen kommen läßt! Und 
dies beweist er mit Ortsnamen. Uns wundert es aber gar nicht, 
daß er aus Szeklern Slawen macht, da wir wissen. daß er sie erst 
kurz vorher zu Gepiden gemacht hatte, weil er als Grundlage einige 
Familien- und Ortsnamen benützte, von denen er annahm, sie 
seien gepidisch. Noch früher hatte derselbe Forscher die echt- 
ungarische Herkunft der Szekler nachgewiesen. 

Wir verstehen den „nationalen“ Ehrgeiz der ungarischen For- 
scher, die die Wälder des ,,wiisten“ Siebenbiirgens nur durch Un- 
garn oder andere Einwanderer und die des Szeklergebietes nur 
durch Szekler roden lassen wollen. Bedenken sie aber nicht, daß 
die Wälder zu ausgedehnt und die Ungarn zu gering an Zahl waren, 
sie alle zu roden? Wir glauben, ste kamen nicht her, weil sie gern 
Wälder schlagen wollten, sondern weil ihr Machttrieb und ihre 
Herrschgier es verlangte. — Herrschen ist durch Beherrschte be- 
dingt. Wer waren die Beherrschten ? Wenn die Rede darauf kommt, 
schweigen sie. Ebenso verhielt es sich im Szeklergebiet. Es ist 
allgemein bekannt, daß dieses Gebiet vorher zum Teil von den 
deutschen Ordensrittern beherrscht wurde, und es ist klar, daß 
diese in den wenigen Jahren ihrer Herrschaft nicht so viel ,,Wald 
schlagen“ konnten, um es so wertvoll zu machen, daß es einen 
Kampf mit den Ungarn verdiente. Das Gebiet muß schon früher 
recht reich gewesen sein, wenn Ungarn und Ordensritter ihr Blut 
hierfür opferten. Es muf sogar Bewohner gehabt haben, so son- 
derbar es den Ungarn auch scheinen mag und so wenig uns auch 
die „Urkunden“ darüber berichten. 

KISS, der ehemalige Klausenburger Universitätsprofessor der 
deutschen Sprache, beweist, daß die Sachsen den größten Teil der 
Ortsbenennungen slawischer Herkunft durch die Rumänen vermit- 
telt bekommen haben.! Wenn die Sachsen, die mindestens ebenso 
lange im östlichen Siebenbürgen sind wie die Szekler, die slawi- 
schen Ortsnamen durch die Rumänen erhalten haben, muß das- 
selbe bei den Szeklern der Fall sein. Übrigens sagt Kiss, auch die 
Slawen seien zur Zeit der Einwanderung der Sachsen in Sieben- 


ı GUSTAV KISS: Erlosehenes Slawentum in Siebenbürgen. 
Korrespondenzblatt XLVII; 1924, Nr. 1-3 und folgende. 
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bürgen schon entnationalisiert gewesen. Die wenigen später hinzu- 
gekommenen Slawen konnten keinen Einfluß mehr auf die Sach- 
sen ausüben, genau so wenig, wie sie — von einigen vereinzelten 
und lokalen Fällen abgesehen — die Rumänen oder Szekler be- 
einflußten. Aus diesen Einzelfällen aber eine neue Theorie über 
die Slawen in Siebenbürgen herausquetschen zu wollen, ist min- 
destens sehr gewagt. 

Außer den überaus zahlreichen rumänischen Ortsnamen, denen 
dann die ungarischen und slawischen (den Szeklern auch durch 
Rumänen vermittelten) Namen folgen, findet man im ganzen Szek- 
lergebiet auch recht viele deutsche Ortsbenennungen, Wir nennen 
einige, die der einzigen österreichischen Spezialkarte Z 21, C 
XXXII., Mehburg 1875, entnommen wurden: Thordenfurt, Zop- 
pen, Handers, Fortarekwald, Rhonenwald, Krugrücken, Riesenburg, 
Köpchen, Burgberg, Kalkwand, Steinberg, Etzungweg, Sonnheld B., 
Mödelkopp. Schlichtberg usw. ‘Auch die Sachsen, die seinerzeit 
diese Namen gaben, sind verszeklert. 

IORGA (zitiert bei DRAGANU N.: a. a. O., S. 118) meint, die 
Ordensritter hätten auch das Komitat Ciuc beherrscht, und viele 
von Heiligennamen abgeleitete Dorfnamen könnten von ihnen ge- 
geben worden sein. 

Wandert man durch die Homorodtäler und sieht man die evan- 
gelischen Szekler aus Jimbor oder Lueta, die blond und langbeinig 
sind, einen unverhältnismäßig kurzen Oberkörper haben und in 
ihrem ganzen Wesen und in ihrer ganzen Lebensart (außer der 
Sprache) Sachsen sind, so wird man sich ebenso wundern, wie 
über die Szekler in Bundschuhen und langen Haaren aus Olähfalu 
am Fuß der Gälusa, die in ihrer ganzen Erscheinung und Lebens- 
weise, abgesehen von Sprache und Religion, Rumänen sind. 

Karäcsonyi gibt uns in seinem Schriftchen über die Szekler 
aus dem Jahre 1924 auch deutsche Namen an und fühlt sich, auf 
diese gestützt, gleich berechtigt, zu glauben, die Szekler seien die 
Nachkommen der Gepiden. So seien Moson gepidisch (S. 18), Ko- 
bad, Farczad, Tibad, Rigmäny, Ostormâny, Vaczmany germanisch 
(a. a. O., S. 17 usw.). 

Aus all diesem ergibt sich, daß die Szekler ein recht kompli- 
ziertes Gemisch darstellen, in dem die Rumänen einen ganz wich- 
tigen, oft sogar ausschlaggebenden Bestandteil bilden. Weiter sieht 
man, daf diese Ortschaften bis in die neuere Zeit von Rumänen 
bewohnt und beherrscht wurden. Im Osten ist das auch heute noch 
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der Fall. In den mittleren Teilen der Szeklergegend sind die Ru- 
mänen beinahe ganz verschwunden. 

‘Seltener sind die rumänischen Ortsbenennungen in der Ciuc- 
und Treiscauneebene und zwischen Mures und Tärnava Mare. Aber 
auch hier weist jedes Dorf viele solcher Namen aul. 

Wir geben von uns an Ort und Stelle festgestellte, bei der ge- 
genwärtigen Bevölkerung der Gegend gebräuchliche Ortsnamen. 
Die Worte in ungarischer Schreibweise wurden von Ortsansässigen 
gesprochen, die nicht mehr rumänisch können. 


In Odorheiu 


In Dealul (Oroszhegy): Fir kutja, Valikba (In vali), Szencsel 
(Säncel). 

In Zetea (Zetelaka): Mal Katja, Szeret, Esztena (Stäna), Balta 
patak, Szencset, Gainii patak, Szadogura (Sadagura), Rohat, Szan- 
dui bükk, Olähdomb (Dealul Romänilor), Radui, Szandului esz- 
tena, Rakityis (Rächitis), Desag (Desag) an 6 Orten, Laz an 3 Orten, 
Szina hegy, Lokod, Mana. 

In Corund: Moldova. 

In Praid: Laz, Borzu, Nagy Laz, Kis Laz (Lazu-Mare, -Mic), 
Manasze pataka (Valea lui Manase), Csömötir patak (päräul Cimi- 
tirului), Olah, Boldie. 

In Atia (Atya): Suta, Danka, Kutecz h. (Dealul Cotet, früher 
wohl La cotete (die Bevélkerung kennt heute die Bedeutung der 
Worte nicht mehr), Vaszi, Dombu. 

In Atid (Etéd): Lok, Olähos. 

In Cristur: F. Lok. 

In Bentid (Benezed): F. Lok, Baba völgy (Valea Baba). 

In Tärcesti (Tarcsafalva): K. Lok, Romäsa. 

In Vlähita (Olahfalu): Galusa (Gälusa), Pokäd, Laz. 

In Cräciunesti (Karäcsonlalva : Kornod, Lok (zweimal). 

In Satu nou (H. Ujfalu): Boier. 

In Ocland: Paraga, Kosztu, Olah p., Moczás (Motos), Trin- 
fui, Gonita. 


Im Treiscaunekomitat 


In Arini: Dealul Domnesc, D. Ciuterii, D. Popii, Pietrosul (Ka- 
bala). D. Räpelor, D. Rauchii. Poiana Arcusului, Pârâul unchiasu- 
lui, P. Bidosului, B. Tipaiului. 


In Haghig: D. Rauchii (Roka h.), Chiscul (Közberez), Mohana 
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(Muhar), Sotiu, Drij (Dirizse), Căile Poienii, Sârbu (Szerbuj), Valea 
Drugii, Unghisor. 

In Micfalău : Szeretura, Frasin, Csiesor (Picior), Isvor, Poiana. 

In Bicsad: Coasta, Bobeica, Burdei (nach der Meinung der 
Dorfbewohner war früher das Dorf auf diesem Hügel, und die 
Leute wohnten in Hütten (Bordei). Burdei sei Bordei, der einzige 
Ortsname, der uns an das Wort „bordeie“ erinnert, das heute bei 
den Bewohnern des Szeklergebietes ganz unbekannt ist); Dobrita. 

In Ariuşdi: Piscul, Piscul de sus, Fata (vgl. Dr. LASZLO F.: 
Traveaux de la section numismatique du musée de Cluj, 1911, 
S. 180—181). 

In Lisnau: Csukján, Ieneik, Olahüles. 

In Besinäu : Mikó, Csente. 

In Reti: Decseni, Sovändre. 

In Sänerai: Kaménhegy, d. h. Dealul Cămin. 

In Bodoc: Mikö läb. 

In Borosneul Mic: Giurgiu (magyarisiert Gyertyânos), Poz- 
doriaş, Faţa cea mare, Piatra Bogzii, Branişte, Tärusi, Pârâul häl 
mic, In cotcäi, Scrädoasa, Mäldärasi, Văcăria, Mezereu, Podu Băr- 
batului. Dosu, Dealu Saramas, D. Alunelor, Telechea, Fundul văii, 
Salciuas. 

In Covasna : Cheişoara (magyarisiert zu Köveshegy, Felsberg), 
Sub piatra (Kisk6), Tilis (Piliske), La groapă (Csihânyos), Doi craci 
(päräu), Drumu frumos, Cetatea, Pärjolasu, Dobromir, Ceretu mare, 
Mesu, Horgaza. 

In Bretcu: Butuci, Säcädae, Trebis, Kis ciur (man sieht, wie 
es anfangs Ciurul mic hieß und dann zu Kiscsür wurde; diese 
Form wird heute auch von den Rumänen benutzt). 


Ciuckomitat 


In Cechesti (Csekefalva): Szetye, Laczok, Mezeje, Borbat- 
văpâja. 

In Simoneşti: Bicsad, Ballât (Bulat), Boherok. 

In Casin: Ramocsa, Damo. Szetye, Tari, Cecele (Titele, ein 
Hügel mit zwei Gipfeln), Karatincsa. 

In Ghimes-Fäget: Bolovanis (magyarisiert zu Bálványos — 
der Ort der Götzen). 

Weiter finden wir Tarhaus, Padiș, Stänisoara, Ciudomir, Budaca. 
Olteanu. Slatna, Tisayu, Obcina, Colibasa, Par, Păltiniș, Nimitea 
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(Miniti, Hegyeshavas), Ciughiesu (Csüges), Coşnea (Kostelek), Ghe- 
pete, Muntele lung, Corhana, Giisoara (wahrscheinlich gehört auch 
der Gisorulberg, den wir anderswo antreffen, hierzu), Piciorul scurt. 

Im Weiler Livezı (Lovész): Chindu, Petricica, Par. Cracäu, 
Valea Cracäu, Val. Fesa (Fisäg), Ghiurtianu, Borocoasa. 

Im Weiler Cognea: Burdea (Borda), Nilincu (Nyiliencz), Sa- 
leu, Ratundu, Felteanu, Par. Cristişorul (Keresztes p.), Vrf. Pricichii. 

In Voşlobeni: Dela deal de fäntäne, La Făgetu, Hisu por- 
cului, Coasta pădurii, Piciorul padini, La fagii cei rari, La delniti, 
Curichisti, La Ernea lângă vale, In mesteceni, Tihäraie (dieses Wort 
kennt man auch im Erzgebirge im Sinne von „versteckter, böser 
Ort“), La Dâmbu, Lunca, La obrat, Păducelu strâmb, După Tene- 
rog, La podete. (Alle Namen wurden dem öffentlichen Grundbuch 
der Gemeinden entnommen.) 


Mureskomitat 


In Sängeorgiul de cämpie: Kozsok (Cojoc), Poiana. 

In Neaua (Havad): Szalvan (Sälvan), Dimin. 

In Band: Mozsnyak (Mosneag), Derekulja, Huruba, Kopacsel 
(Copäcel), Popaia, Kozsba (Cujba), Verpelucz (Värpälut). 

In Bereghia: Buturoi, Sugoiu mic, Sugoiu mare. 

In Panit: Lupui oldala. 

In Oaia (Vaja): Czäpa (Tapa), Cserna, Pakular (Păcurariu). 

Alle Sucher von Ortsnamen in den Szeklerstühlen haben über- 
aus zahlreiche rumänische Namen gefunden, so gibt Ghibedea 
(a. a. O., S. 5) im Homorodtale den schönen Namen Oläh Koma- 
csora. Tutuianu (a. a. O., S. 25—26) gibt folgende an: Geinusa, 
Punga, Roman, Megura, Carmatura u. a. Popa Lisseanu (a. a. 
O., S. 56—57) gibt aus den Barotbergen folgende Namen: Desis, 
Dosuri, Coasta, Frumoasa, Fäntäna, Zäpada, Flämända, Ples, Gu- 
lusa Izvor, Setea, Lunca, Vadul, Secätura, Cocoria, Tabla; ferner 
gibt er eine Menge rumänischer Wörter an, die in die Szekler- 
sprache eingedrungen sind: bărbat, fârtat, badjocură, colindă, afina, 
aer, ardei, cer, linte, amestec, descäntec, berbec, barboiu, pagan, 
Crăciun. Von den Rumänen übernehmen die Szekler auch viele 
slawische Wörter: Baciu, stänä, jintita, bränzä, urdä, crintä, grindä, 
grindeiu, iesle, brazdä, hotar, bräncä, vrabie, cusmä, colibä, bu- 
suioc, ghiorghinä, lobodä, muscatä, bors, bujor, bälan, balmos, bo- 
rangic, bärlog, dach usw., auch Verben wie: a indrägi, a necäji, 
a afurisi. 
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Wir werden an anderer Stelle sagen, wo man noch rumänisch 
spricht; in den meisten Ortschaften geriet die rumänische Sprache 
in Vergessenheit. Nur die rumänischen Namen und Ortsnamen sind 
geblieben; viele sind aber auch im Begriffe zu verschwinden. 

Und jetzt eine letzte Feststellung: Die Vermittler und Bewahrer 
so vieler rumänischer Benennungen in einem Gebiet, in dem man 
heute kaum noch am Rande Rumänisch hört, können nicht sehr 
spät und vereinzelt als Leibeigene der Szekler in das Gebiet ge- 
kommen sein, sondern müssen sehon früher Herren und Nutznießer 
dieses Bodens gewesen sein. Aus den Ortsnamen ergibt sich, dati 
sie schon seit langem hier wohnten, wenigstens seit dem Beginn 
der geschichtlichen Zeit dieser Gegend. Folgende Schlußfolgerun- 
gen drängen sich uns auf: 

1. Die Ortsnamen des von Szeklern bewohnten Gebietes bestehen 
aus verschiedenen Elementen. Der rumänische Anteil ist der älteste 
und zahlenmäßig bedeutendste. Er herrscht heute noch in einer 
recht breiten Zone in den östlichen Randgebieten vor, und zwar in 
den Becken der Gewässer, die in diesem Gebiet entspringen und 
in die Moldauer Bistrita und in den Siret münden; ferner in den 
nördlichen Randgebieten rechts des Muresflusses und in einem 
engeren Streifen am Südrande des Szeklergebietes. Rumänische 
Ortsnamen überwiegen an den Mures- und Oltquellen und in den 
vulkanischen Bergen links des Olt — zwischen der Ciuc- und Trei- 
scauneebene. Die höchsten Gipfel der Architaberge sind auch ru- 
mänisch. All dies berechtigt uns anzunehmen, daß die Berggegen- 
den des von Szeklern bewohnten Gebietes früher nur von Rumänen 
besiedelt und in Besitz gehalten wurden. Rumänische Ortsnamen 
findet man aber im ganzen Gebiet. Sie werden aber zwischen Mu- 
re; und den Tärnave (Kokeln) seltener, weil dies «lie ältesten von 
Szeklern kolonisierten Gegenden sind: ebenso sind sie seltener in 
einem Streifen, der das Architagebirge ım Süden umgeht, die Bek- 
ken der Treiscaune, der Ciuc und des Giurgeu miteinander verbin- 
det und uns so den Weg des Vordringens der Szekler und des 
Rückzuges der Rumänen in die Berge angibt. 

2. Zahlreiche slawische Namen kommen besonders im Trei- 
scaunebecken und deutsche in den Homorodtälern vor. Man findet 
sie auch sonst in vielen Teilen des Szeklergebietes. Slawisch sind 
vor allem die Namen der Ortschaften östlich des Architagebirges. 

3. Überall im Szeklergebiet kommen viele dunkle, der Bevöl- 
kerung unverständliche Namen vor. Wir sehen darin einen Beweis, 
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dafè es entlehnte Namen sind. In den heute ausschließlich von Szek- 
lern bewohnten Gegenden treffen wir auch einen großen Mangel 
an Ortsbenennungen; dies kann auch nichts anderes bedeuten, als 
daß diese Gebiete kolonisiert und die Ortsnamen entlehnt wurden, 
wober die alten, unverständlichen rumänischen Namen mehr und 
mehr aufgegeben wurden, was eine Namensarmut bedingt. 


4. Die Szeklernamen nehmen zwischen den Flüssen Trotus und 
Oituz zu und zeigen uns so den alten Weg der Abwanderung der 


Szekler in die Moldau. 


5. Die Verszeklerung der in der obigen Tabelle angegebenen 
Ortsnamen ist ganz klar. Beispiele sind in der Tabelle zu sehen, 
wobei die große Klammer rechts der Wörter dies kennzeichnet. 
Die Verszeklerung geschah auf mehrfache Weise: a) Es wurden 
die Namen direkt ins Ungarische übersetzt: Szék-asz6, Fekete hegy 
für Dealul negru (Schwarzer Berg) usw. b) Es wurden neue Wörter 
gebildet. die den alten ähnlich sahen, aber einen ganz anderen Be- 
griff ergaben oder ganz unverständlich waren: Ingovany für in 
Gävane, Mesztäk für Mesteacăn. c) Es wurde das rumänische Wort 
beihehalten, aber mit den szeklerischen Gattungsnamen versehen: 
Paltin sarok für Pältinis, Putnotetö für Värful Putna, Alba patak 
für Părău Alba usw. d) Der Name wurde assimiliert: Esztena für 
Stäna, Kalabucs für Cläbuci usw. 


6. Dic Namenforschung beweist uns, daß im sogenannten Szek- 
lergebiet. verschiedene Volksgruppen von den Szeklern assimiliert 
wurden. Die zahlreichste war die rumänische. 


7. Die Ortschaftsnamen zeigen auch rein rumänische Elemente, 
z. B. Albis, Recent (Recsenyed), Satu Mare (Marefalva), Brețcu, 
Buzäu, Danu, Arcus usw. 


8. Schöne Doppelstücke von Ortsnamen zeigen uns ein Hin- und 
Ilerströmen und Wechselbeziehungen zwischen der alten rumäni- 
schen Bevölkerung des Szeklergebietes und der der umliegenden 
rumänischen Gegenden. Poiana Märului ist auch ein Ortsname süd- 
lich der Persaner Berge. Der Name des Ciucas, der ein bekannter 
Berg in den Buzäubergen ist, findet sich im Architagebirge wieder; 
die Namen Murgu mare und Murgu mic im Architagebirge erschei- 
nen im Namer Murgociu in den Ostkarpaten wieder, einen Mur- 
goberg gibt es aber auch im Ariesgebirge; der Dungu im Buzäu- 
gebirge hat Namensvettern im Dunguberg und Dungubach im Ba- 
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rotgebirge: die Namen Bätca und Bäsca in den Bergen der Moldau 
überschreiten den Mureş und Olt und sind im Gurghiu- und Ar- 
chitagebirge wieder anzutreffen; dasselbe geschieht mit dem Na- 
men Putna. Die in Rumänien allgemeine Benennung , Láz" ist auch 
in der Archita sehr verbreitet und kommt außerdem in den Ost- 
karpaten vor. 
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IM. 
Die heutige Bevölkerung 


Im Szeklerland waren im Jahre 1910 429 politische Gemeinden. 
Von diesen hatten zu der Zeit rumänischen Charakter (d. h. 
absolute rumänische Majorität) m dem Ciuckomitate: Vos- 
lobeni (Vaslab), Subcetate, Särmas, Bilbor, Bicaz, Corbu; im Trei- 
scaunekomitat: Poiană Sărată, Arpatac, Vâlcele, Ilăghig, Do- 
bârlău, Telu, Buzeul Ardelean, Markos, Micfalău (heute sprechen 
sie nicht mehr rumänisch), Dobolii de Jos (in der Sprache ver- 
szeklert), Bicfalau, Borosneul Mic; im Mureskomitat: Mure- 
sent, Bordesti, Bozed, Podeni, Ivanesti, Lechincioara, Micești, Bär- 
desti, Murareni, Sângeorgiu, Moşuni, Nazna, Samsud, Sard, Säusa, 
Voiniceni, Tipenic, Säntana de Mures, Oroiu, Veta; im Komitate 
Odorheiu nur eine einzige: Säcel. Es waren nur 39 Gemeinden, 
d. h. 9% mit rumänischer Majorităt, während das rumänische Be- 
völkerungsverhältnis 16 % betrug. 

Mehr als die Hälfte der Rumänen wohnten in Gemeinden mit 
szeklerischer Mehrheit. Dadurch wurde der Vorgang der Verszek- 
lerung sehr erleichtert, was auch heute noch wie früher der Fall 
ist. Um zu beweisen, daß wir nicht übertreiben, lassen wir einige 
Ziffern von früheren Statistiken folgen. 

Das Lexikon Lenk von Treuenfelds vom Jahre 1839 
gibtinnichtwenigerals130Gemeinden,d.h.inmehr 
als 35% ihrer Gesamtzahl, eine rumänische Mehr- 
heitan. Früher muß die Zahl der rumänischen Gemeinden noch 
größer gewesen sein. Leider besitzen wir keine früheren statisti- 
schen Angaben für die ganze Bevölkerung, aus der wir das Zahlen- 
verhältnis der Völkergruppen des Gebietes ersehen könnten. 

Lenk von Treuenfeld gibt uns auch 122 Gemeinden von 
ezeklerisch-rumänischem Charakter an, d. h. mit an Zahl beträcht- 
licher rumänischer Minderheit. Im ganzen sprach man in der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 252 Ge- 
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meinden, d. h. in beinahe 60 % der Gesamtzahl, ru- 
mänisch. Im Jahre 1925 verstand man es noch in un- 
gefähr 39 Gemeinden, also in nicht einmal 10 % der 
Gesamtzahl. 

Der Hauptschlag gegen die Rumänen geschah durch die Ereig- 
nisse der Jahre 1848/49. Im Jahre 1857 erwähnt Czoernig im 
Bistritabecken rumänische Weiler, die er zum rumänischen Volks- 
gebiet rechnet. Nach semen Angaben geht die Volksgrenze über 
den Mures zwischen Diträu und Varviz und steigt am Rande des 
Giurgeubeckens in den Stuhl Mureș hinunter. Die Gegend zwischen 
Niraj und Mures gibt er als rumänisch-szeklerisches Mischgebiet an, 
in dem die Szekler vorwiegen. Gleichfalls als Mischgebiet be- 
trachtet er den ziemlich breiten Streifen am Südwestrande des 
Komitates Odorheiu mit Bezid und Beta als äußersten Punkten. 
Die Oltgegend am Gebirge vom Homorodbache bis Sft. Gheorghe 
ist noch eine Mischzone, die ihre Fortsetzung im Treiscaunebecken 
über Comäfaläu und Bickfaläu findet.! 

Der auch von den Ungarn als chauvinistischer Szeklerpatriot an- 
erkannte ORBAN BALAZS, von dem wir also kaum sichere Anga- 
ben über die Rumänen erwarten können, zeigt in den sechziger 
Jahren in einer von ihm selbst angefertigten Statistik den geradezu 
katastrophalen Verlust der Rumänen. Er erkennt trotz seines Cha- 
rakters in 45 rumänischen Gemeinden rumänische Mehrheiten an. 
Damals war aber wahrscheinlich in mehr als 45 Gemeinden eine 
rumänische Majorität; übrigens gibt er für beinahe die Hälfte der 
Szeklergemeinden eine bedeutende rumänische Minderheit zu. Er 
vergifgt aber auch nicht zu sagen, daß die Rumänen in den meisten 
Gemeinden der Sprache nach ganz verszeklert sind, was wahr- 
scheinlich schon um 1840 in vielen Gemeinden der Fall war (Lenk 
von Treuenfeld). DieabsoluteZahlderRumänenistvon 
1860 (Orban) bis 1925 in 189 Gemeinden gesunken. 


Die rumänische Statistik vom Jahre 1930 gibt uns in 40 von 416 
Gemeinden eine rumänische Mehrheit an. (Soviele Gemeinden ha- 
ben die Komitate Ciuc, Treiscaune, Odorheiu und zwei Bezirke mit 
Szeklermehrheit im Komitate Mures.) Die Gesamtzahl der Ein- 
wohner dieser 416 Gemeinden betrug im Jahre 1930 536.000. 
Von diesen erklärten sich als Rumänen 78.000 und als Szekler 
(Ungarn) 431.000; den Rest bildeten andere Minderheiten (Deut- 


1 CZOERNIG: Ethnographie I, Wien 1857, S. 66-69. 
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sche, Juden, Zigeuner). Es waren also 15 % Rumänen, 80 % Szek- 
ler und 5 % andere Minderheiten. 

Das Komitat mit der stärksten Szeklerbevölkerung ist Odorheiu, 
wo die Szekler 92% aufweisen. Die anderen ungarisch-szekleri- 
sehen Komitate und Bezirke der Gegend sind ziemlich stark mit 
Rumänen durchsetzt. und zwar ın den Bezirken mit szeklerisch- 
ungarischer Mehrheit des Komitates Mures zu 25 %, im Ciuckomi- 
tate zu 14% und im Treiscaunekomitate zu 16 %; in der Stadt 
Tärgu-Mures sind von 38.000 Einwohnern 10.000 Rumänen. 

Wir erwähnen hierbei, daß nicht einmal alle Leute rumänischer 
Religion sich als Rumänen bekannten. In den Komitaten Ciuc und 
Treiscaune bekannten sich 2000 orthodoxe und griechisch-katholi- 
sche Seelen nicht zum Rumänentum, so sehr wurde ihnen in den 
letzten Jahrzehnten der ungarischen Herrschaft das Volkszuge- 
hörigkeitsgefühl geraubt. Und von denen, die sich für Rumänen 
erklärten, gaben in den Komitaten Ciue, Treiscaune und Odorheiu 
8000 Personen an, daß sie als Muttersprache nicht rumänisch spre- 
chen. Ihre Sprache hatten sie also verloren, dagegen ihr Volkszuge- 
hörigkeitsgefühl bewahrt. Diese Daten beweisen auch, in 
welchobjektivemGeisteim Jahre 1930 diestatisti- 
sche Volkszählung vorgenommen wurde und wie 
absolut tolerant die rumänische Herrschaft ist. 

Vergleichen wir die Rumänen und Szekler von etwa 1850 mit 
denen von heute, so sehen wir, wie sehr die Szekler stärker wur- 
den. Das Verhältnis veränderte sich zugunsten der Szekler in 169 
Gemeinden, zugunsten der Rumänen aber nur in 26 Gemeinden. 
Unter diesen letzteren sind 19 am Mureş, eine (Săcel) im Komitate 
Odorheiu, vier (Borosneul Mic, Dobohi, Dobârlău. lläghig) im Ko- 
mitate Treiscaune und zwei im Giurgeugebiet (Varviz und Oslo- 
beni). Die Lebenskraft des Rumänentums in der welligen „Ebene“ 
erklärt sich durch ihren Drang zum Mures hin und durch die Be- 
rührung, die sie mit den geschlossenen Massen der Rumänen des 
mittleren Siebenbürgens haben. Die Szeklerbevölkerung wurde auch 
durch die nahe Stadt Tärgu-Mures angezogen und dadurch ge- 
schwächt. Die Verschiebung zugunsten der Szekler am Niraj, an 
den Tärnave und in der Ciucgegend erklärt sich durch die Abson- 
derung der Rumänen und das Fehlen des Kontaktes mit geschlos- 
senen rumänischen Massen. Um so merkwürdiger erscheint uns der 
Verlust der Rumänen am Rande der Treiscauneebene. In nur 4 Ge- 
meinden haben die Rumänen den Szeklern gegenüber an Zahl ge- 
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wonnen, während die Szekler in 56 Gemeinden das Verhältnis zu 
ihren Gunsten verändert haben. Zum Teil erklären wir uns diesen 
furchtbaren Verlust in nur 60 Jahren durch den Verfall des 
Wander-Hirtenberufes, der, wie wir sehen werden, die frühere 
Hauptbeschaftigung der Rumänen am Fuße der Karpaten im Trei- 
scaunekomitat bildete, und durch die damit verbundene Abwan- 
derung in die Moldau (z. B. aus Bretcu, Covasna), ferner durch in- 
tensive Kangaren-(Ciangäi-)Kolonisation in der südöstlichen Ecke 
des Gebietes und auch durch den Mangel am Zusammenhang mit 
den rumänischen Massen im Süden nach Brasov (Kronstadt) zu, 
wo die Rumänen einen Doppelkampf gegen Sachsen und Szekler 
führen mußten. Denselben Doppelkampf führten die Rumänen auch 
am Westrande des Komitates Odorheiu. Die rumänische Sprach- 
grenze im Treiscaunegebiet wurde in nur einem halben Jahrhundert 
zugunsten der Szekler um 10 bis 15 km nach Süden verschoben. 

Am günstigsten erscheint uns das Verhältnis am Rande der Ciuc, 
wo die Rumänen seit 1840 in zwei Ortschaften, die Szekler aber in 
vierzehn an Boden gewannen. Trotzdem ging es dem Rumänentum 
an einigen Orten infolge des dortigen Hirtengewerbes und der 
blühenden Holzindustrie dieser Gegend verhältnismäßig recht gut. 
Aber auch hier sind die Verluste fühlbar. Die in ihren Ebenen 
immer zahlreicher werdenden Szekler drangen in den Tälern des 
Bicaz und Trotuş gegen die Moldau zu vor und gewannen in drei 
Gemeinden, Tulghes, Lunca de Sus und Lunca de Jos, das Uber- 
gewicht. Dies war die verwegene Eroberung eines typisch rumäni- 
schen Volksgebietes inmitten der Berge. Man erklärt sie durch die 
große Forstindustrie dieser Täler, die überall das Vordringen der 
Szekler und die Verszeklerung der Rumänen erleichterte. 

Um 1840 waren noch alle Pässe der Ostkarpaten rumänisches 
Volksgebiet; heute sind zwei der bedeutendsten, der Tulghes- und 
der Ghimespaß, in den Händen der Szekler. 

Wir glauben aber, daf wenigstens dies eine vorübergehende Er- 
scheinung ist und daß bald ein Wiedererwachen des Rumänentums 
folgen wird. Die durch den Anschluß ans Altreich bedingte Nach- 
barschalt mit der rumänischen Hauptmasse kann nicht ohne Ein- 
flu bleiben. Dadurch, daß die Gemeinden im Bistrita- und Bicaz- 
tale von dem Komitate Ciuc losgelöst wurden, wird ihre Rumäni- 
sierung zweifelsohne beschleunigt werden; es bedeutet aber gleich- 
zeitig eine große Schwächung des Rumänentums des Ciucgebietes. 

In dem oberen Becken des Olt (Ober- und Unterciuc) und im 
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Casontale hatten die Rumänen im Jahre 1840 starke Minderheiten 
in 12 Ortschaften, die heute alle verszeklert sind und wo nur noch 
vereinzelt an der rumänischen Religion festgehalten wird. Wir er- 
wähnen, daß sich das Rumänentum in einigen Bergweilern wie 
Livezi, Fägetel, Coşna und Ciughiesu erhalten hat. Da die Rumänen 
ganz isoliert sind, ist ihr Vordringen in diese Becken beinahe aus- 
geschlossen. An einem einzigen Punkte, bei Mihaileni (Weiler Li- 
vezi), erreichen die Rumänen den. Rand der Ebene, während sich 
im Giurgeugebiet die rumänische Volksgrenze seit 1840 an zwei 
wichtigen Punkten ausgedehnt hat. Dies ist in Subcetate-Varviz im 
Norden und bei Oslobeni im Süden; aber auch hier gehen im In- 
neren der Ebene die Rumänen der Zahl nach sehr zurück. 

Die Sachsen besitzen in drei Gemeinden, Archita, Beia und Dräu- 
şeni (Odorheiu) die Mehrheit, während sie sie in Jimbor verlo- 
ren haben.! 

Die Volksgrenze zwischen Rumänen und Szeklern überschreitet 
heute den Mures zwischen Varviz und Diträu, dann geht sie am 
nordöstlichen Rande des Gebietes zwischen Bilbor und Borsec, Cor- 
bul und Tulghes und dann wieder auf der Trennungslinie zwischen 
Putna und Bicaz weiter, um zwischen Valea Strâmbă und Oșlobeni 
hinunterzusteigen. 

Im Giurgeubecken umfaßt sie bis zu seiner südwestlichen Ecke 
den größten Teil der Bodenschwelle zwischen Ciuc und Giurgeu, 
umgeht dann gegen Nordost das obere Ciucbecken und geht bis 
zum Weiler Livezi in der Mittelciuc herunter; dann geht sie wieder 
auf der Wasserscheide zwischen Olt und Trotus den Bergen zu, 
bis sie die Treiscauneebene erreicht. Der südöstliche Rand der 
Treiscaune ist eine rumänisch-szeklerische Mischzone bis Boros- 
neul Mic, das eine rumänische Mehrheit hat. Die Grenze geht dann 
zwischen den Dörfern Lisnäu und Ozun, Dobolii de Jos und Ilieni 
gerade nach Westen weiter und erreicht zwischen Arini und Belini 
den Olt. 

Am Rande des Komitates Odorheiu gehören nur die Dörfer Fe- 
leag, Säcel und Vidacutul Romän dem rumänischen Gebiete an. 

Im Komitate Mures umfaßt das rumänische Volksgebiet die Dör- 
fer Ungheni. Cristurul de Mureş und Mureșani links des Muresflus- 
ses, südlich von Tärgu-Mures, umgeht auf dem rechten Flußufer 
die Stadt Tärgu-Mures, überschreitet nördlich davon wieder den 


: Vgl. betreffs der Volksgruppenverhältnisse auch BALOGH PAL: Népfajok 
Magyarországon I, Budapest 1902, S. 636—670. 
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Fluß und umfaßt auch das große Dort Sängeorziu de Mures. Rechts 
des Mures bleiben die Dörfer Curteni, Porumbul, Cioasul, Filea, 
Sabed, Mädäras, Panet, Band und Säncraiul de Mureș auf’erhalb des 
rumänischen Volksgebietes. Die übrigen Dörfer rechts des Mures 
sind rumänisch. 

Links des Muresflusses wird ein einziges Dorf, Ilieni, am Ober- 
lauf der Tarnava Mica (Kleinen Kokel) von der rumänischen Volks- 
grenze umfaßt. 


Im Inneren des rumänischen Volksgebietes sind bedeutendere 
szeklerische Volksinseln, die oben erwähnten Dörfer rechts des Mu- 
res und die neueren Szeklersiedlungen Borsec, Tulghes und Lunca 
im Osten. Starke szeklerische Minderheiten sind in den rumäni- 
schen Dörfern an der Oltbiegung. 


Im szeklerischen Volksgebiet sind zwei größere Volksinseln. Die 
eine liegt zwischen Niraj und Mureş mit den Dörfern Balinta, Ogari, 
Cornätel, Hodeni, Ivänesti, Mosuni, Sard, Laureni und Vetca, die 
andere am Olt mit Miefaläu und Bicsad. Sonst finden "wir nur 
schwache rumänische Minderheiten unter den Szeklern. Von grö- 
ferer Bedeutung ist die rumänische Minderheit im Süden des Komi- 
tates Odorheiu, obgleich sie sich dort außer den Szeklern noch der 
Sachsen zu erwehren hat. 


Schließlich stellen wir fest, daß die Rumänen dem Szeklerblock 
westlich der Architaberge gegen das Siebenbürgische Wellenland 
und die Gurghiuberge hin hart zusetzen. Es ist ihnen gelungen, seit 
1840 die Volksgrenze zuungunsten der Szekler nach Südosten bis 
ans linke Muresufer zu verschieben. Teilweise gelangten sie bis an 
den Oberlauf des Niraj und näherten sich überall dem linken Mu- 
resufer und dem Oberlauf der Tärnave (Kokeln); dies war aber 
früher schon rumänisches Gebiet, wie aus den Ortsbenennungen her- 
vorgeht. Auch zwischen Tärnava—Säcel ist ein schwacher Beginn 
einer Rückrumänisierung zu fühlen. Wir konstatieren auch eine un- 
bedeutende Eroberung im Osten, wo die Wege von Buzäu herunter- 
kommen, bei Boroşneu und Dobarlau, und eine leichte, schon oben 
erwähnte Veränderung des Szeklergebietes im Giurgeubecken. 


Im letzten Jahrzehnt merkt man ein Erwachen des Bewußtseins, 
Rumäne zu sein, bei den Verszeklerten im Süden des Komitates 
Odorheiu, im Homorodtale und im Barotbecken und besonders im 
Südwesten des Komitates Treiscaune, wo seit 1930 über 2000 See- 
len den Übertritt zu ihrer alten rumänisch-orthodoxen Religion er- 
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klärten. Überall verlangen die Verszeklerten nachdrücklich rumä- 
nische Geistliche und Kirchen, die aber aus Mangel an Mitteln nicht 
an allen Orten, an denen man sie verlangt, gewährt werden kön- 
nen. 

Im Vergleich zum Gewinn der Rumänen ist der der Szekler be- 
deutend größer. Die Rumänen haben dort, wo sie zwischen geschlos- 
senen Szeklermassen isoliert waren, überall verloren. Die Szek- 
ler haben aber aus einem verhältnismäßig geschlossenen Block Ein- 
busse erlitten. 

Daraus ergibt sich eine wichtige Feststellung, um die ungarische 
Behauptung, daß die Rumänen im Osten des Szeklergebietes aus 
der Moldau eingewandert seien, zu entkrälten. Gerade der rumä- 
nische Gewinn im Westen und Nordosten wie auch das Vordringen 
der Szekler nach Osten in die gegen die Moldau zu gelegenen Täler 
(Tulghes und Ghime;) zeigen, daß das Vordringen der Volksgrup- 
penmassen nach Osten geschieht, gleichgültig, ob von den Rumänen 
oder Szeklern die Rede ist. So geschah die Offensive des Rumänen- 
tums (wo sie überhaupt stattfand) nicht vom Rande aus, sondern 
nur vom Inneren Siebenbürgens gegen das Innere des Szeklergebie- 
tes. Eine einzige Stelle scheint eine Ausnahme zu bilden, und zwar 
um Südosten des Gebietes; aber auch hier sahen wir, daß sich die 
Rumänen in der Vergangenheit in die Berge zurückzogen, jetzt 
aber wieder in die Ebene herunterkommen. Die beiden durch die 
Rumänen von den Szeklern zurückeroberten Dörfer Borosneu und 
Dobärläu beweisen das Wiedererwachen und Erstarken des Ru- 
mänentums in den Bergen (des Buzău Ardelean) und ferner, daf 
die Rumänen die Wiedereroberung der Ebene begonnen haben. 
Übrigens haben die Rumänen in allen um diese beiden Dörfer ge- 
legenen Gemeinden seit 1840 fortwährend Verluste erlitten. 

Daraus ersieht man, daß sich die alte Kraft des rumänischen 
Stammes, wenn sie sich auf geschlossenere Massen stützen kann 
(im Kampfe der Rassen siegt nämlich beinahe immer die größere 
Zahl), tätig und raumgewinnend erweist. 

Im folgenden zeigen wir die Verteilung der Bevölkerung. Der 
Begrilf der Verteilung der Bevölkerung ist besonders 
bei den seShaften Volksstämmen aufs engste mit dem Begriff 
der Siedlungen verknüpft oder sogar mit ihm identisch. 
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Verteilungstypen 


Im Szeklergebiet gibt es zwei extreme Typen der Verteilung 
der Bevölkerung. Die eine Grundform ist die der zusammengezo- 
genen oder llaufensiedlung, die andere ist die Streusiedlung. Diese 
Form erscheint am besten in den Siedlungen im Norden des Giur- 
geubeckens und der Ostkarpaten vertreten. 


Eine Zwischenform zwischen beiden Grundformen ist die eigent- 
liche Anhäufung. Hier finden wir einen Kern, um den sich die 
Häuser in geringerer oder bedeutenderer Entfernung von einan- 
der gruppieren. 

Nun werden wir sehen, wie das Szeklergebiet in diesen drei Ver- 
teilungsformen erscheint. 

Unbewoknte oder beinahe unbewohnte Gegenden 
sind im Zentrum des Gebietes die Höhenlagen von über 1000 m 
in den vulkanischen Bergen und dieselben Zonen in den Ostkarpa- 
ten, besonders die Berggegend um die Becken des Cason, der Trei- 
scaune und des Buzäu. Hier wird der vollständige Bevölkerungs- 
mangel schon von der Linie in 800 m Höhe merkbar, so in den 
Baraolt-, Bodoc-, Ciuc-, Breţeu-. Vrancea- und Buzäubergen. Klei- 
nere Flächen ohne Bewohner sind die noch nicht entwässerten 
Sümpfe am Olt (Alt) (in der Mittelciuc, der Oberciuc und an der 
Biegung des Olt im Treiscaunebecken), am Mures (in der Mitte 
der Giurgeuebene) und in der Valea Neagrä (Reti und die Pä- 
päutisümpfe). All diese Orte tragen nur in sehr geringem Grade 
oder überhaupt nicht am Lebensunterhalt der Bevölkerung ihrer 
Umgegend bei. 

VereinzelteSiedlungen. Ausgedehnte Wälder oder Wie- 
sen bedecken die unbewohnten Berg- und Sumpfgegenden. Die 
letzteren sind jedoch, wie wir an anderer Stelle gezeigt haben, 
nahe daran, vollständig entwässert und kultiviert zu werden. Die 
Siedlungen dringen immer weiter vor und liegen zunächst zerstreut 
(vgl. die Polders) wie z. B. am Tärlung (Telechia) und im Neagra- 
tal, dann aber immer geschlossener wie in der Nähe der Stadt 
Tärgul Säcuilor. 

Die Rodung der Wälder, auf die wir noch zurückkommen wer- 
den, gestattet auch die Bildung von neuen Niederlassungen. In 
den Ostkarpaten bilden die rumänischen Weiler Cosnea, Ciughieş 
und Fägetel neuere Hirtensiedlungen. Alte Siedlungen in den Ost- 
karpaten sind Bilbor im Norden in der Nähe der Bistricioara, Va- 
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lea Jidanului, Corbul, Bicaz, Ghimes, Poiana Säratä und Oituz. 
Diese Siedlungen sind alle (zum Teil schon vor Jahrhunderten) in 
nur von Rumänen gerodeten Gebieten gegründet worden. Die Orts- 
namen bestätigen diese Behauptung. Sehr häufig sind die rumäni- 
schen Ortsbenennungen Arşiţa, Arsura, Runcu, Ronk, Ciutacu, Piatra 
Arsa, Stege (nach dem in durch Sennwirtschaft entholztem Gebiet 
sehr häufigen Ampfer benannt), Fata Ciungilor, Prelunci usw. 

Dasselbe geschah in den vulkanischen Bergen. Hier schoben auch 
die Rumänen die Siedlungslinie zuungunsten des Waldes berg- 
warts vor. Man weiß, daß Olähfalu (Vlăhița und Cäpälnita) schon 
um das Jahr 1300 von Rumänen bewohnt wurde, während sich 
die Szekler erst damals den Bergen zu nähern begannen. Vär- 
sagul. Dealul, lieni, Illyesfalva und Sovata sind auch rumäni- 
sche Gründungen. Das wissen auch die verszeklerten Einwohner 
dieser Dörfer. Die Ortsnamen geben uns auch an, daß die Nieder- 
lassungen an von Rumänen vorgenommenen Rodungen gegründet 
wurden. Die unzähligen , laz" (rumänisch Rodung) genannten Stel- 
len bezeugen es. 

Ganz neue und noch nicht ganz festgelegte Siedlungen and die 
gerade im Entstehen begriffenen Weiler in den Bäscatälern süd- 
östlich vom Treiscaunebecken. Diese gibt es erst seit einigen 
Jahrzehnten inmitten von Urwäldern. Sie wurden nicht von Hir- 
ten, sondern von Holzarbeitern gegründet, und ihre Bewohner sind 
großenteils Szekler. Zu Beginn waren dort Sägewerke, um die 
Arbeiterhütten lagen (so geben sie uns auch die Karten an). Später 
wurden diese Siedlungen bleibend. und die Einwohner begannen, 
das Hirtengewerbe auszuüben. 

Bei dem Streben der Bevölkerung, das ganze Gebiet zu beset- 
zen, sehen wir, daß die Rumänen hauptsächlich Rodungen in den 
Wäldern anlegten, während die Szekler Sümpfe entwässerten und 
daneben Wälder schlugen. 

Bei den älteren Rodungen scheint die Bevölkerung allmählich 
vorgedrungen zu sein und sich zufällig niedergelassen zu haben; die 
Niederlassungen geschahen nicht nach dem Gesichtspunkt der 
Größe des ihnen zur Verfügung stehenden Gebietes, sondern dort, 
wo günstige Bedingungen zum Vorwärtskommen zu sein scheinen. 

Haufensiedlungen. Die gewöhnlichste Verteilungsform der 
Bevölkerung im von Szeklern bewohnten Gebiet ist die Haufen- 
siedlung, die aber überall die Neigung zur Zusammenballung auf- 
weist. Erst in dieser Gestalt kann man von wirklichen Dörfern 
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und Weilern reden, die stellenweise (z. B. in dem Ciuc- und Odor- 
heiugebiet) politisch unabhängige Einheiten bildeten. In manchen 
Gegenden bekommen diese Haufensiedlungen eine sehr beträcht- 
liche Ausdehnung wie in der Barot-, Treiscaune- und Ciucebene. 


Das Dorf ist weder zu dicht gedrängt noch zu weit auseinanderge- 
zogen. Die Häuser liegen nicht weit voneinander, aber sie kleben 
auch nicht aneinander. Zwischen ihnen ist viel unbebauter Raum, 
und hinter ihnen liegen Obstgärten. Die Gassen verzweigen sich 
ohne Regel und folgen nur den persönlichen Bedürfnissen der Ein- 
wohner. Bei der Anlage ihrer Gebäude ziehen diese die vorhande- 
nen Gassen nicht in Betracht. Oft findet man die Häuser rück- 
wärts im Garten, und das Tor führt von der Straße direkt in den 
Garten und nicht erst zum Hause. 

Konzentrierte Siedlungen. Schließlich wohnt die Be- 
völkerung an vielen Stellen in eng zusammengeballten Ortschaf- 
ten. Diese könnte man mit einem Spinngewebe vergleichen; wie 
Fäden, miteinander quer verbunden, laufen die Gassen von außen 
auf einen oder mehrere Plätze zu, die in der Mitte liegen. Wir neh- 
men die Städte dieser Gegend, Târgu - Mureș, Odorheiu, Sft. 
Gheorghe, Tärgul Sacuilor, Gheorgheni und Miercurea Ciucului, 
aus. Miercurea Ciucului stellt mehr eine Anhäufung als eine kon- 
zentr:sche Siedlung dar. Städte sind überhaupt nicht charakteristisch 
für diese Gegend. Die einzigen wirklichen Städte sind Tärgu-Mu- 
res, Odorheiu und Tärgul Säcuilor. Obwohl die Szekler die sehr 
ausgesprochene Neigung haben, sich möglichst dicht beieinander 
anzusiedeln, so stellen sie doch keine wirklichen Städter dar. Die 
ausgedehnteste Gegend mit konzentrischen Siedlungen ist das Giur- 
geubecken. Viele Tausende von Einwohnern drängen sich hier in 
den großen Siedlungen wie Ciumeni (Csomafalva) mit 4371, Joseni 
(Alfalu) mit 6442, Suseni (Ujfalu) mit 4229 und Diträu mit 6987 
Einwohnern zusammen. 

Unter den kleinen Dörfern haben 115 weniger als 500 Einwoh- 
ner. Diese liegen zumeist in der Berggegend. Die meisten Dörfer 
im Szeklergebiet sind kräftige, wohlgeformte und geschlossene Sied- 
lungen, woraus sich auch die starke Assimilationskraft, die die Szek- 
ler auf die Rumänen ausüben, und ihre Ausdehnungskraft auch 
über ihr Gebiet hinaus zum Teile erklären. Dörfer mit rumäni- 
scher Mehrheit und über 1000 Einwohnern gibt es 22, von denen 
gerade die Hälfte dem Streudorftyp mit schwacher Assimilations- 
kraft angehört. 
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Aus dem vorher Festgestellten ergibt sich der Schluß, daß die 
Zonen mit homogenen Siedlungstypen nicht immer mit den natür- 
lichen Gegenden übereinstimmen. Die Berggegenden, Hochflächen 
und stark entwickelten Terrassen ergeben im allgemeinen Streu- 
siedlungen. Man findet solche Siedlungen in den Tälern und Hän- 
gen der Ostkarpaten, auf den um die Architaberge gelegenen vul- 
kanischen Hochflächen, auf den Mureşterrassen an der Stelle, wo 
dieser Fluß das Giurgeuland verläßt, und auf der Wasserscheide 
zwischer. Mureş und Olt. Die unebenen Hügel- und Kegelgegenden 
westlich der Architaberge in dem Unter- und Mittelciucgebiet, fer- 
ner das Barot- und Muresbecken, die wellige Ebene „Câmpia“ und 
die Mitte des Treiscaunebeckens weisen kleinere und mittlere Hau- 
fensiedlungen auf, die konzentrische Neigung haben; es gibt nur 
15 große Siedlungen dieser Art. Die geschlossenen Becken des Giur- 
geulandes, des oberen Ciucgebietes und des Casonflusses wie auch 
ein Streifen am Rande des Treiscaunebeckens, wo dieses ins Ge- 
birge übergeht, und ein zweiter Streifen westlich der Architaberge 
im Berührungsgebiet der Hügel mit der vulkanischen Zone zei- 
gen große Siedlungen, die meist konzentrischer Natur sind. 


Der Typus einer Ansiedlung wird von vielen 
Faktoren beeinflußt 


In erster Linie wird die Verteilung der Bevölkerung und der 
Charakter dieser Verteilung durch die Morphologie des Ge- 
bietes bestimmt. Eine so verschiedenartige Gegend wie das Szek- 
lergebiet mut mannigfaltige Beeinflussungsarten ausüben. Da die 
Gebirge hier arm an Metallen sind, verringern sie die Zahl der 
Bevölkerung. Die kärglichen Erwerbsquellen bestehen aus Weiden 
und Wäldern und könnten eine Bevölkerung erhalten, wenn das 
Klima nicht so rauh wäre. Die Berghänge und Bachtäler ziehen 
aber doch etwas mehr Bevölkerung an, so besonders in allen zur 
Moldau zu geöffneten Tälern. Die Flußbecken sind dagegen überall 
reich an Menschen. In dieser Hinsicht sind insbesondere die Be- 
rührungslinien der Becken von Barot, Treiscaune, Ciuc und Giur- 
geu mit den Bergen bemerkenswert. Die flachen Becken von Giur- 
geu und Treiscaune ziehen die Bevölkerung zusammen, während 
die welligen Gebiete wie auch die Kegel- und Hügelgegend des 
Westens sie zerstreuen. Die Ursache dieser Erscheinung ist auch 
die Fläche, die den Menschen zur Verfügung steht. Das flache 
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Giurgeu- und Treiscaunebecken gibt für ganz große Siedlungen 
Raum, während die kegelige Mitteleiucgegend und das Hügelland 
der Komitate Odorheiu und Mures mit seinen kleinen Sammel- 
becken im oberen Bachtale mehr die kleinen und verstreuten Sied- 
lungen begünstigen. 

Die Gewässer beeinflussen schon bei der Gründung die Sied- 
lungen direkt und entscheidend. Ein Blick auf die Bevölkerungs- 
verteilungskarte genügt, um uns davon zu überzeugen. 

Überall in den Ciuc-, Treiscaune- und Barotbecken sowie in den 
Tälern des Mures, des Niraj, der Tärnave und der Homorodbäche 
erscheinen die Flüsse wie Bäume, an denen die Siedlungen wie 
Früchte haften. 

Die Szekler legen ihre Dörfer mit Vorliebe an beiden Ufern 
der Dorlbăche an, so daß diese mitten hindurchfließen. Sie nützen 
die Vorteile der fließenden Gewässer in hygienischer Hinsicht, für 
ihren eigenen Bedarf und den ihrer Tiere sowie für die Zucht des 
Wassergellügels vollkommen aus. Fließt der Bach nicht direkt durch 
das Dori, so legen die Einwohner (wie in den Homorodtălern) eigene 
Weiher zwischen ihren Häusern an. 

Aus dem vorher Gesagten ersieht man den Einfluß des Wasser- 
netzes auf die Ausbreitung menschlicher Tätigkeit im Szeklergebiet. 
Auch heute noch hat das Wassernetz auf die Bevélkerungsbewegung 
in diesem Gebiete Einfluß. Das haben wir schon im Kapitel über 
die Abstammung der Szekler gesehen. Die Flußtäler sind die Achsen, 
die den Bevölkerungszustrom der östlichen Hälfte des Szeklerge- 
bietes bewirkt haben.t Auch heute noch dringen die Szekler aus 
dem Giurgeugebiete am Mureș vor und finden dort nicht anderswo 
Siedlungen.? 

Das Klima beeinflußt die Siedlungen im geringeren Grade. 
Sein Einfluß ist mehr indirekter Natur, und zwar durch die Vege- 
tation, die es gestattet. Die Wälder hängen von einer gewissen 
Regenmenge und der Natur des Bodens ab. Alle Geographen er- 
wähnen den Kampf des Menschen mit dem Walde. 

Es fehlt eine Monographie der Wälder im Szeklergebiet. Wir 
versuchten, aus den alten uns zur Verfügung stehenden Karten 
einen Begriff über ihre frühere Ausdehnung zu bekommen. Die Er- 
gebnisse belriedigten uns nicht, da diese Karten Wälder nur dort 


1 CVIJIC zeigt in seiner Arbeit: La Peninsule Balcanique, Paris 1918, 
dasselbe für die Bevölkerung der Balkanhalbinsel (das Morava-Vardartal). 
? BALOGH: a. a. O., S. 659—660. 
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verzeichnen, wo wir auch heute welche finden. Die kleinen Unter- 
schiede, die zur Zeit Müllers, Lipszkys und Schedas bestanden ha- 
ben müssen, sind bei dem kleinen Maßstab nicht ersichtlich. 

Die Ortsnamen in den Ostkarpaten geben uns wertvolle Hin- 
weise. Sie sagen, daß die Rumänen zahlreiche Entforstungen vorge- 
nommen haben, jedoch geben sie keine genauen Daten über den 
Zeitpunkt, wann diese stattgefunden haben. Slawisch-rumänische 
Namen, die im Zusammenhang mit den Abholzungen stehen (z. B. 
láz, poiană, braniste), zeigen uns, daß zahlreiche Wälder sogar in 
den Berggegenden vor der Ankunft der Szekler geschlagen worden 
waren. Den Namen , Láz" finden wir gewöhnlich bei Stellen, die 
um 800 m hoch liegen. , Láz" (Rodung) heißen bei den Szeklern 
auch heute noch die glatten, entwaldeten, vulkanischen Hoch- 
flächen westlich des Architagebirges. Die Benennung „Poiana“ 
(Waldwiese, Lichtung) findet man vorzugsweise in den Ostkarpa- 
ten: sie ist noch in Dorfnamen in der Treiscaune- und Ciucebene 
erhalten. Beide Benennungen beweisen nachdrücklich, daß die Szek- 
ler bei ihrer Ankunft in dieser Gegend entwaldete Stellen 
vorfanden. Sie fanden sie nicht nur in den Ebenen und in 
niedrigen Höhen, sondern sogar in den Gebirgen, wo uns die un- 
garischen Ortsnamen zu geringe Anhaltspunkte bieten, als daß wir 
annehmen könnten, daß sie von den Szeklern entwaldet worden 
seien. Was das Giurgeuland betrifft, so beweist der rumänische 
Name hinlänglich, daß die Szekler, als sie im 13. und 14. Jahr- 
hundert dort einwanderten, schon eine Bevölkerung vorfanden, die 
das Gebiet mindestens teilweise entwaldet hatte. 

Weniger bedeutende Namen wie Cseres (stejeris — Eichengehölz) 
und Csutakos (Ciutucu) zeigen, daß auch die Szekler in jeder Ge- 
meinde kleinere Entwaldungen vorgenommen haben. Wir finden 
heute kaum eine Gemeinde, wo Gebietsteile ohne Wald nicht durch 
ihre Namen beweisen, daf die Einwohner den ehemaligen Wald 
noch nicht vergessen haben. 

Es gibt zahlreiche geschichtliche Beweise dafür, daß der Wald 
schon seit alters zerstört worden war. Obwohl es nicht vollständig 
bewiesen ist, scheint es doch so, als ob im Szeklergebiet Gegenden 
sind, die eine Entstehung von Wäldern gar nicht gestatten. Die 
Mitte des Treiscaunegebietes ist halbsteppenartig, und die wellige 
siebenbürgische Ebene „Câmpia“ besitzt nachgewiesenermaßen 
einen Boden, der den Wäldern nicht zusagt. Außerdem werden 
junge Wälder durch häufige Erdrutsche zerstört. Darum haben 
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sich auch vorgeschichtliche Menschen mit Vorliebe gerade an die- 
sen waldlosen Orten angesiedelt. 

Unter den geschichtlichen Beweisen ist das Diplom der Rumänen 
von Vlähita vom Jahre 1301. Hier werden die dortigen Rumänen 
als Holzfäller bezeichnet.! Wir glauben, daß ihnen die dortige große 
Rodung zuzuschreiben ist. Im 14. Jahrhundert mästeten die Be- 
wohner von Olahfalu in ihren Wäldern auch Schweine, was be- 
weist, daß dort damals viele Buchecken und Eicheln vorkamen. 
Deren Träger sind heute beinahe verschwunden. Und auch damals 
schon beklagten sich die Dorfbewohner, daß die Wälder, die ihnen 
so großen Nutzen brächten, von anderen mit Gewalt gefällt worden 
seien.2 Im Jahre 1629 wurde in Olähfalu neben dem schon be- 
stehenden Sägewerke der Dorfbewohner noch ein fürstliches ein- 
gerichtet.3 

Damals war die Entwaldung im Gebiet von Odorheiu schon 
weit vorgeschritten, da den Bewohnern von Zetea (Zetelaka) im 
Jahre 1622 einige Vorrechte verliehen wurden. Man begründete 
dies dadurch, dafs sie in einer unfruchtbaren Gegend wohnten und 
kahle Berge besäßen; es wurde ihnen aber die Bedingung gestellt, 
dem Fürsten jährlich 100.000 Schindeln zu liefern. Man ersieht 
daraus, dal die Einwohner von Zetea und Olahfalu und wahrschein- 
lich auch die von Corund, Sovata und Remetea damals einen aus- 
gedehnten Handel mit Holz und Holzprodukten trieben; das hat 
zu der starken Entwaldung, die besonders in der Nähe dieser großen 
Dörfer vorgenommen wurde, sehr beigetragen.* Es scheint, als ob 
die dortige Entwaldung in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
in grofsen Linien den heutigen Umfang erreicht habe. Jenseits des 
Architagebirges, z. B. im Giurgeulande, geschah dasselbe. Es gab 
dort ım Jahre 1332 erst drei Szeklerdörfer. Man darf annehmen, 
dată sich dort (obwohl die Entwaldung schon längst begonnen wor- 
den war) sogar in der Ebene noch ausgedehnte Wälder befanden. 


Damit die Rodung der Wälder schneller betrieben würde, ver- 
banden sich die Leute zu Zehntschaften (tizes) und breiteten ihre 
Acker an den entwaldeten Orten aus. Weil der Boden mit Wäldern 
und allem, was dazu gehörte, Eigentum der Gemeinschaft war, 
wurde ein Teil des entholzten Landes zur Gemeindeweide gemacht. 


i Sz6kelyoklvt. I, S. 29—31, 11. 

: JAKAB E.: a. a. O., S. 300—301. 

3 IDEM: Ibidem, S. 345346. 

* IDEM: Ibidem S. 347; Erd. nemz. tars, I, 1837, S. 184-197, 11. 
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Das System der Zehntschaften zur Rodung der Wälder erhielt 
sich bis in die neuere Zeit (in Ujfalu-Suseni bis 1870). In manchen 
Ortsnamen lebt noch die Erinnerung an die Zehntschaften. In Ghe- 
orgheni im Giurgeugebiet gibt es ein Alszeg, Felszeg, Kozeptizes 
(Mittlere Zehntschaft); im Ciucgebiet kennt man Käszonaltiz und 
Käszonfeltiz, d. h. die untere und die obere Zehntschaft des Käszon- 
tales. In anderer Form lebt die Erinnerung aly die Rodung der 
Wälder in den meisten Dörfern der Ciuc und des Giurgeugebietes. 
V esz-Pustiirea (Verwüstung) und andere Namen sind sinnverwandt 
mit den erwähnten rumänischen Ortsnamen, die uns ebenfalls eine 
unbarmherzige Rodung der Wälder auf den Osthängen der Kar- 
paten verraten (siehe: Arsifa, Arsura, Runcul usw.). 

Wie sehr die Entwaldung der Szeklerstühle vorgeschritten war, 
ersieht man aus den Erlässen, die die fortschreitende Entforstung 
einschränken und die hieraus entstehende Gefahr beseitigen sollten.! 

Die Stühle begannen, sich seither der Bergwälder anzunehmen, 
die ihr gemeinsames Eigentum waren. Darum wurden die Wälder 
vorsichtig und systematisch geschlagen.? Da sie durch strenge Be- 
fehle geschützt wurden, begannen sie sich zu erneuern. Die Rodung 
hielt nur hoch oben im Gebirge an, wohin die Befehle nicht ge- 
langten und wo die rumänischen Hirten ihre Schafe ungestört wei- 
deten. Während sich die Abforstung durch die Szeklerkolonisten 
vom Tal dem Berge zu bewegte, ging die Entwaldung durch die 
Hirten vom Berg zum Tale. Die Hirten greifen den Wald am oberen 
Rande. der ackerbautreibende Kolonist an der unteren Grenze an. 
Die Hauptbeschäftigung der Rumänen im Szeklergebiet ist der Hir- 
tenberuf und die Viehwirtschaft. Ihre Weidegebiete waren beson- 
ders in den Ostkarpaten uralt. Ein Blick auf die Waldkarte zeigt. 
daß ihre Entwaldungstätigkeit — insbesondere in den Bergen zwi- 
schen Oituz und Bistricioară — gegen die der Zehntschaften der 
Täler in nichts zurücksteht. 

Wenn diese Tätigkeit vom Geschichtsschreiber nicht registriert 
wurde, so stellt der Kartograph und Geograph unserer Zeit sie 
doch mit Erstaunen fest. 

In dieser Gegend sind geschlossene Wälder besonders seit dem 
18. Jahrhundert verschwunden. Die kahlen Stellen der Berge tref- 
fen sich in der Ciuc-Ghimes- und Giurgeu-Bicazgegend in breiten 
Streifen mit den gelichteten Beständen der Täler. Wir werden noch 


ı KOLONTE: a. a, O., S. 46—47, 
2 Vel. Székoly oklvt. Vg 126. 
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auf die Wälder als wirtschaftlichen Faktor zurückkommen. Der 
Wald hat im allgemeinen bewirkt, daß die Bevölkerung spärlicher 
ist. Sehr aufschlußreich ist in dieser Beziehung der Vergleich der 
Waldkarte mit der Karte der Bevölkerungsdichte des Gebietes. Die 
Waldausbeutung der letzten Jahre hat hinwider gerade bewirkt, 
daß an einigen Stellen die Bevölkerung wuchs (Giurgeu, Tulghes 
und Ghimes). Durch die Schranken, die die Wälder der Ausbrei- 
tung der Bevölkerung in den Weg gelegt haben, haben sie diese 
gezwungen, an ihrem Rande haltzumachen und sich zu verdichten, 
z. B. am Ostrande der Becken von Treiscaune und Giurgeu (Gheor- 
gheni). 


Vélkische und politische Einfliisse auf die Siedlungen 


Außer den physischen Faktoren hat der menschliche Faktor selbst 
die Bevölkerung dieses Gebietes sehr beeinflußt. Dieser besteht 
aus den von den Szeklern vorgefundenen oder später unter sie 
oder in ihre Nachbarschaft gekommenen Einwohnern und aus ge- 
wissen Einrichtungen, die das Ergebnis geschichtlicher und politi- 
scher Geschehnisse sind. 

Bei Betrachtung der Bevölkerungsverteilungskarte unterscheiden 
wir zwei wohl gekennzeichnete Gegenden. Im Nordosten ist die 
Bevölkerung zerstreut oder neigt dazu, im Südwesten herrscht da- 
gegen die Tendenz zur Konzentrierung (geordneten Anhäufung). 
Zweifelsohne sind die Rumänen von Anbeginn Vertreter der ersten 
Siedlungsart, während die Sachsen und in etwas geringerem Um- 
fange die Szekler die zweite Art vertreten. 

Der Ethnograph VUIA! sagt, daß die Streusiedlungsart den älte- 
sten Typus der Siedlung des ureingesessenen Rumänen darstellt. 
Er und andere Ethnographen stellen ihn an die Spitze der Siedlungs- 
typen und sagen, daß er illyrisch-thrakisches Erbgut sei (a. a. O., 
S. 25). Der Typus der geometrischen Haufensiedlung ist die neuere 
Siedlungsart von Kolonisten (a. a. O., S. 22—23). 

Wir führen aus der Studie V uias? an: 

„Le village disperse est ainsi le village du paysan libre et autoch- 
tone qui a pu occuper autant d’espace qu'il le désirait et la où il 
le voulait, ă un époque oü la terre était libre. Sa position et le 


1 VUIA R.: Le village roumain de Trans. Bukarest 1937. 

2 VUIA R.: Chronologiedestypesdevillages in Révue III, 1, 1936, 
S. 47—48. 

Vgl. auch EM. DE MARTONNE: La Valachie, S. 248. 
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milieu ou il s’est installe, autant que sa forme et sa structure, prouve 
aussi son archaisme. Retiré dans les régions peripheriques, loin des 
grandes vois de communications et des vallées cuvertes, i] apparait 
comme une rélique dans les régions les moins accessibles aux cou- 
rants nouveaux de population, de culture et de civilisation.“ 

Man kann nicht sagen, welcher Art die Siedlungstendenz der 
Szekler war, als sie in das Land einwanderten. Selbst wenn wir 
voraussetzen, daß sie wirklich nur eine bestimmte Art gehabt hat- 
ten, die von ihnen kolonisierten Gegenden zu besiedeln, so erhebt 
sich sofort die Frage, ob diese Art nicht auch von anderen ent- 
lehnt war. Es ist außer Zweifel, daß sie bei ihrer Einwanderung 
eine dünne, zerstreute, höchstens in kleinen lose geformten Weilern 
zusammengeballte Bevölkerung antrafen, deren Siedlungen ähn- 
lich angelegt waren, wie die der Rumänen in den siebenbürgischen 
Westkarpaten (Muntii Apuseni). Ihre Siedlungsart gehörte also ge- 
rade dem Streutypus mit Zusammenballungstendenz an. 

Die absolut rumänische Siedlungsweise wurde von den Szeklern 
übernommen, die ihren Charakter aber ein wenig veränderten, in- 
dem sie ihr eine immer stärkere Tendenz zur Zusammenballung an- 
statt zur Zerstreuung gaben. Dies mui} westlich der Archita im 
Odorheiu- und Muresland so der Fall gewesen sein. Dafür gibt es 
auch Beweise. In neuerer Zeit hat z. B. das Dorf Siclod den Typus 
des zusammengeballten Streudorfes bewahrt, bis wiederholte Be- 
fehle, Strafen und spezielle Bau- und Gassenanlageverordnungen 
die Einwohner zwangen, sich zu konzentrieren.! Die von behârd- 
licher Seite erlassenen Verordnungen sind also ein neues Element, 
das die Siedlungsart des Gebietes beeinflußte. Es ist sicher, daß 
diese Befehle allgemein und durch die Stellung der Szekler als 
militärische Kolonisten bedingt waren. Die Notwendigkeit, sie 
näher beieinander zu haben, verlangte auch eine Sammlung und 
Konzentrierung der Siedlungen. Die verszeklerten Rumänen paßten 
sich auch allmählich diesem Siedlungstypus an. Der aus einer ge- 
schlossenen Siedlungsform entspringende Nutzen mußte sie auch 
anziehen. In den Teilen, wo sie nicht zu Szeklern wurden, und zwar 
besonders in den nördlichen und östlichen Gegenden des Gebietes, 
teilweise auch in der welligen Ebene, wurden sie augenscheinlich 
durch physikalische Bedingungen veranlaßt, weiter an ihrer natio- 
nalen Siedlungsart festzuhalten. 

Im Süden und Westen, wo die Berührung mit den Sachsen von 


1 VISKI R.: Néprajzi Értesítő, XII, 1911, S. 108. 
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Anfang an stärker war, setzte sich der Typus der konzentrierten 
deutschen Siedlungen durch, da er, wie wir sahen, auch von den 
Behörden gefördert wurde. Es besteht auch kein Zweifel darüber, 
daß die Sachsen dieses Dorfsystem aus der Rheingegend mitge- 
bracht haben.! So erklärt es sich, daß überall in der Nähe des 
Sachsenlandes der ausgesprochen konzentrierte Siedlungstypus der 
Sachsen vorkommt. Es scheint sogar, als ob dieser Einfluß auch 
im inneren Szeklergebiet, besonders am Mures und stellenweise 
in der Nähe von Odorheiu und Treiscaune, fühlbar werde, obwohl 
heute dort von den Deutschen, außer in der Siedlungsform, dem 
Hausbau (wie wir es noch sehen werden), der Organisation und den 
Einrichtungen, keine Spur mehr vorhanden ist. 

Es ist aber auch nicht weniger wahr, daß die ausgesprochen 
kommunistische Art der Szeklerkolonien gegenüber der allbekann- 
ten individualistischen Lebensweise der Rumänen auch indirekt 
eine Zusammenscharung bedingte. 

Wir erhalten auch aus den Ortsnamen Beweise dafür, daß die 
Siedlungen in früheren Zeiten und in bergigerem Gelände viel wei- 
ter zerstreut waren als heute. Es gibt zahlreiche Flurnamen mit 
ähnlichen Elementen wie „zum alten Dorf“ (régi falu rész) und 
„Kirchenberg“ (templom hegy). Die Überlieferung berichtet auch 
heute noch von ehemaligen Dorfteilen, die heute nicht mehr be- 
stehen, auch wo es keine Spur von einem Hause mehr gibt, z. B. 
in Zetea und Markos. In Bicsad sagen die Leute, daß ihr Dorf 
früher verstreut auf dem Hügel gelegen habe, der heute Bordei 
(d. h. „zu den Hütten‘) genannt wird. 


Wirtschaftliche Einflüsse 
Beschäftigung der Einwohner. Bevölkerungsbewegungen 


Nichts beeinflußt die Entfaltung des Lebens der Menschen in 
einer Gegend mehr als die Erwerbsquellen, die wieder die Beschäf- 
tigungsarten und d.e Lebensweise der Bewohner bedingen. Sie las- 
sen in der Verteilung und Dichte der Bevölkerung wie auch in der 
Verteilung der Siedlungen ihre Spuren zurück. Wir wollen hier 
nicht ganz auf die Einzelheiten des Problems eingehen. Die seit 

1 Vgl. MEITZEN: Siedlung und Agrarwesen, Bd. I. Kap. VI, S. 532, 
und derselbe a. a. O., Bd. I, Kap. II, S. 46: „... alle älteren Ausiedlungen des 
deutschen Volksgebietes in Dorfform angelegt sind. . . . Die Geschäfte jeder Ort- 
schaft aber sind in einer ziemlich eng geschlossenen Gruppe nachbarlich zusam- 


mengebaut; keines steht in weiterer Entfernung außerhalb des Bereiches der 
Dorflage‘‘. 
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1900 erschienenen großen wirtschaftlichen Monographien geben die 
Erläuterung dieser Fragen bis in ihre Einzelheiten.! Unsere Auf- 
gabe ist es hier, durch eine Synthese der Daten der Wirtschafts- 
geographie das rein geographische Problem der Beziehung zwischen 
dem Menschen und dem Boden, den er bewohnt, aufzuklären. 


Wir können das ganze Szeklergebiet in mehrere wirtschaftliche 
Zonen einteilen. 


Die W eidezone zerfällt in die Zone des transhumanten Hir- 
tentums und des örtlichen Hirtenstandes. Der transhumante Hirten- 
beruf wird heute — und wurde wahrscheinlich auch immer —- 
im Szeklergebiet nur von Rumänen ausgeübt. Früher muß er in 
höherem Maße betrieben worden sein als heute. 


Graf Bethlen erzählt in seinen „Erinnerungen“ von Berufs- 
schäfern, die ihr ganzes Leben in den Bergen verbrachten und nur 
gelegentlich in die Dörfer herunterkamen, um mit ihren Herren 
abzurechnen oder sich zu verheiraten. Mit Käse und Wolle beladene 
Pferde brachten diese Erzeugnisse in die Gutshöfe. Die Besitzer der 
Herden aber waren die Hirten, die in Höhlen oder Unterständen 
lebten, die sie in die Felsen der Berge hineingesprengt hatten (?). 
Dies war zu Ende des 17. Jahrhunderts der Pall? 


DeGerando sagt uns auch, daß dieSzekler der Treiscaune- 
gegend um 1840 diesen Wanderhirtenberuf ausübten. Sonst ver- 
zeichnete es aber niemand. Wahrscheinlich war er falsch unterrich- 
tet, und seine Meldung betrifft wohl die Rumänen vom Ostrande 
des Beckens, die diesen Beruf bis heute betreiben. Er erwähnt von 
ihnen, daß sie im Winter mit ihren Herden bis zur Donau zogen 
und im Sommer die siebenbürgischen Berge beweideten.? 


Wir wollen diese Art Hirtenberuf um so eingehender behan- 
deln, als er heute im Abstieg begriffen ist und sogar vor dem gänz- 
lichen Erlöschen steht. Heute finden wir ihn noch bei den Rumä- 
nen in Poiana Sărată, Breţcu, Covasna und bei einigen Einwohnern 
von Zagon. Vor einiger Zeit betrieben diesen Beruf außer den 
Rumänen der erwähnten Orte noch die Rumänen in Märtänus, 


1 Es erschienen folgende wirtschaftliche Monographien von Komitaten des 
Szeklergebietes: F. NAGY IMRE, Csik megye, 1902: BARABAS ENDRE, Ud- 
varhely megye, 194; BARABÁS ENDRE, Maros-Torda és Maros- 
Vasarhely, 1907; POTSA I. (et Co), Háromszék vármegye. 

2 Angeführt von DE GERANDO: La Transsylvanie II, S. 107, 

IDEM: Ibidem, S. 190. 
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Papauti und Ghelinţa.! Heute beschäftigen sich nur noch die Rumä- 
nen in Bretcu ausschließlich mit Schafzucht, während die anderen 
in geringerem Maße auch Ackerbau treiben. Die Einwohner von 
Märtänus haben ihren alten Wanderhirtenberuf ganz aufgegeben; 
sie wohnen heute in der Ebene, besitzen neben den Szeklern aus- 
gedehnte Äcker und betreiben wie diese nur den örtlichen Hirten- 
beruf. In Bretcu besitzt nur der Pfarrer Ackerland; das unbeweg- 
liche Vermögen besteht nur aus dem Haus, dem Hof, dem kleinen 
Hausgarten und den Nebengebäuden; ihr sonstiges Vermögen stellt 
die Herde dar. In den andern Dörfern der rumänischen Schafhirten, 
die überall im Szeklergebiet Bärsanı genannt werden, nimmt die 
Zahl der Bärsanı immer mehr ab, da sie sich in der Ebene Äcker 
erwerben. Der Ankauf von Ackerland wird ihnen aber erschwert — 
obwohl sie infolge ihrer Herden recht vermögend sind —, da die 
von den Intellektuellen (vor allem von den Pfarrern) beratenen 
Szekler es ihnen nicht verkaufen. 

Die Zahl der Herden war früher bedeutend größer als heute; 
die Schafe haben sich auf weniger als die Ilälfte ihrer früheren 
Zahl verringert. Die Schafe befinden sich vom Mai bis September 
im Ciuc-, Vrancea- und Buzäugebirge auf den Bergen, die von den 
Hirten Manacica Mare, Mänäcica Mica, Cupanul Mare, Cupanul 
Mic, Salasu, Mnioaca, Giurgiu, 2 Coriaşu, Slobodu, Groapa, Ferbigu, 
Olivesu, Läcäutu, Cheişoară, Vetrele, Musamare und Ciucurul ge- 
nannt werden. 

Vor mehr als 50 Jahren hüteten ausschließlich Leute aus Bretcu 
auch im Architagebirge Schafe. Sie zogen durch Casin und Mier- 
curea dahin und kamen bis nach Olähfalu (Vlähita) herunter. Viele 
weideter ihre Schafe auch im Gurghiugebirge. Später führteu sie 
nur die einjährigen Lämmer „zum süßen Gras der Archita”. 

Die Herden werden von bezahlten Hirten gehütet. Die Besitzer 
bleiben gewöhnlich im Dorf und gehen nur ab und zu, aber auch 
dann nui für kurze Zeit ins Gebirge. In ihrer Jugend waren auch 
die Hirten bei anderen Besitzern. Nach ihrer Militärzeit haben sie 
sich verheiratet und sind auch Besitzer geworden, die, sobald sich 
ihr Vermögen vergrößert, im Dorfe bleiben, um ihre Schafe der 


1 Ich erhielt Informationen von Niculae Papuc (83 Jahre alt), N. Vul- 
poi (72), N. Sorescu (67), Constantin Furtună, Ion Sorescu, Ion 
Orezea, Constantin Bärlä, alle aus Covasna, ferner von Petrea 
Stoichiei, Costache Fenee Pilä, Schäfer aus Breţcu, und von Erzprie- 
ster Cosma (80 Jahre alt) aus Miefaläu. 

: Der Berg Giurgiu liegt östlich vom Treiscauneland. 
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Obhut der jüngeren Hirten zu überlassen. Beinahe alle Besitzer sind 
ortsansässig, aber unter den Hirten sind viele, die als bezahlte 
Knechte in den Dörfern auf dem Wege zur Überwinterungsgegend 
oder bei der Rückkehr angeworben wurden. In beinahe allen oben 
erwähnten Dörfern haben sich so Leute niedergelassen, die von jen- 
seits der Karpaten aus der Moldau (Vrancea und Buzäu) stammen. 
So stammt die Familie Sorescu aus Sorestii Buzäului; andere kom- 
men aus Goidesti, „weil hier durch diese Dörfer der Weg der Schafe 
führte“. Es blieben aber auch viele „der Unserigen™ in den Dör- 
fern, durch die sie zogen, zurück und gründeten dort ein Heim, 
ohne wieder zu den Schalen zurückzukehren. 

Unter den Hirtenrumänen fühlten sich die Szekler nicht wohl; sie 
verkaufen ihren Besitz und ziehen ins Tal. So haben die Rumänen 
von Covasna ihren besonderen Dorfteil Voinestii genannt; auch die 
von Breţcu wohnen getrennt von den Szeklern auf einem Berg- 
rücken oberhalb des Taldorfes: viele von ihnen sind verszeklert, 
so z. B. die Familien Deac, Butca u. a. aus Covasna. 

Im Gebirge wohnen sie in Sennhütten (stänä). Die Hauswirt- 
schaft im Gebirge trägt den Namen „târlă“ oder „câşlă“. Zur 
„tärla“ einer Genossenschaft gehörten um das Jahr 1860 etwa 3000 
Schafe. Heute beträgt ihre Anzahl nur etwa die Hälfte davon. Die 
jungen verheirateten Schafhirten leben mit ihren Frauen im Ge- 
birge. Später bleiben die Frauen mit den Kindern und Alten im 
Taldorfe. Die Frauen im Dorf betreiben hauptsächlich Hausindu- 
strie. Die Wolle und die Käsereiprodukte werden ins Tal gebracht 
und von den Angehörigen im Dorfe individuell verwertet; hier gibt 
es keine Art von Genossenschaft. Die Wolle wird in den Walkmüh- 
len des Dorfes verarbeitet. In Covasna gibt es vier Walkmühlen. 
Die Frauen weben das Tuch und verkaufen es mit den anderen Er- 
zeugnissen auf den Märkten von Sf. Gheorghe, Tärgul Säcuilor, 
Brasov, Odorheiu usw. Mit diesen Erzeugnissen treiben sie auch 
Wanderhandel. 

Obwohl der Wunsch nach modernen Molkereien stark ist, hat 
ihnen noch niemand die entsprechende Anleitung gegeben. Allge- 
mein klagen sie noch darüber, daß während des Krieges alle „târ- 
len“ zerstört wurden, ohne dat sie bis heute eine Entschädigung 
erhalten haben. Die Leute haben sie selbst wiederherstellen müssen. 
In Covasna, Brețcu und Zagon sind je 30.000 Schafe, die auch 
jetzt noch zum Überwintern jeden Herbst ins Altreich geführt wer- 
den. 
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Am Tage des heiligen Elias ,,Santilie“ ziehen alle Angehörigen 
der ,,tarla~ ins Dorf hinunter. Dann wird tagelang gefeiert. Den 
ersten Tag verbringen sie gewöhnlich bei Akne Gehälter am zweiten 
Tage folgt die Katechisierung, Predigt, Beichte und heiliges Abend- 
mahl. Der folgt eine Vers im Pfarrhause. Ben Rest des 
Tages und die folgenden findet Tanz (Hora) statt, wo die Jüng- 
linge heiratsfähige Mädchen kennen lernen können. Dann spre- 
chen sie aufs neue beim Pfarrer vor und machen alle zusammen 
einen Umzug durch die benachbarten Dörfer, sprechen bei den 
dortigen Hirten vor, und dann geht es mit Musik wieder in die 
Berge. von wo sie erst beim nächsten Eliasfest wieder herab- 
steigen. Dieser Brauch wurde früher genau eingehalten, beginnt 
aber allmählich abzukommen. 

Sie halten sehr zu der Kirche und dem Pfarrer und sind diesem 
gegenüber sehr freigebig. Sogar während der Liturgie streckt er 
fortwährend seine Hand vom Alter aus, um die frommen Schen- 
kungen der Gläubigen, besonders in Geld, in Empfang zu nehmen. 

Die Wohlhabenheit der ,.Barsani“ ist auch aus den reichen Mahl- 
zeiten zum Gedächtnis der Toten ersichtlich, die in periodischen Ab- 
ständen abgehalten werden. Sie werden in der Familie. zu der noch 
die Geistlichen und Bekannten eingeladen werden, gefeiert. Um 
den mit allerlei Leckerbissen reich geschmückten „Baum“ wird 
ein Gedenkgottesdienst abgehalten, dem ein oft lukullisches Mahl 
folgt. Ein Zeichen ihrer Wohlhabenheit sind auch die kostbaren 
Kleider (vielfach aus Seide), die die Frauen von Bretcu besitzen, 
die Hauseinrichtung, wertvolle Teppiche und Heiligenbilder. 

Ihre Gewohnheiten und abergläubischen Bräuche stehen mit 
ihrem Beruf im Zusammenhang. So gibt man den halbwüchsigen 
Schafen eine Asche ein, die durch Verbrennen von Gänsefedern, 
Gänseknochen und Bienen entsteht, damit sie auch so dicht zu- 
sammenbleiben wie diese. Im Winter binden sie zu , Philippi" 
Scheeren zusammen, und wenn diese sich Öffnen, werden wilde 
Tiere ihre Schafe fressen. Die roten Ostereier werden mit Figu- 
ren bemalt, die die Widderhörner nachahmen. Von den Rumä- 
nen beeinflußt, üben auch viele Szekler diese Bräuche aus.1 Sie 
haben für ihre Schafe sogar rumänische Namen wie Bucäläita, Ro- 
sita, Negruta, Sârba, Tigana, Buzata, Baluţa, für Widder Balu? usw. 

Die Wege der Schafe sind nicht zahlreich. Sobald der Herbst 


1Székely MuzeumErtesitöie,a.a.(0. 
2 Nach von Pfarrer Furtuna aus Covasna erhaltenen Nachrichten. 
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kommt, verlassen die Schafe die Berge. Bevor die Grenzen ge- 
schlossen wurden, wurden die Schafe über die Zollämter Bala- 
banul und Giurgiu in das Altreich getrieben. Die Grenzformalitä- 
ten wurden von den Grenzbeamten von Bratocea erledigt. Sowohl 
bei dem Verlassen des Landes wie auch bei der Rückkehr wur- 
den die Schafe von einem ungarischen Tierarzt untersucht. Dem 
Beamten wurde nur ein Tagegeld bezahlt. Abgaben (, Reghia") wur- 
den erst seit der Schließung der Grenzen bezahlt. Abkommen für 
die Sommerweide in den Bergen wurden mit den Kompossessora- 
ten der szeklerischen Talgemeinde getroffen; im Winter aber ging 
man ins Altreich. Von den erwähnten Punkten wanderten sie direkt 
auf dem Wege Lopätari—Buzäu — Râmnicul Sarat nach Brăila. 
War ein leichter Winter, so verständigten sie sich mit den Bojaren 
und blieben diesseits der Donau; war der Winter schwerer, so gin- 
gen sie in das Überschwemmungsgebiet oder durch Braila in die 
Dobrudscha. 

In den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lebten sie 
in der Dobrudscha zwischen den Dörfern Caza Babadag, Ischi Baba 
(von Bulgaren bewohnt), Deria (türkisch) und anderen Dörfern in 
der Nähe von Constanta. 

Manche blieben sogar jahrelang in der Dobrudscha. Blieben sie 
länger als ein Jahr dort, so wurden sie als türkische Untertanen be- 
trachtet und bezahlten dem Sultan Steuern und zwar 4 türkische 
Lei, d. i. etwa einen rumänischen Leu pro Stück Vieh. Die Beam- 
ten des Bey nahmen die Zählung der Schafe an Ort und Stelle vor. 
Der Statthalter und Kadi waren damals in Babadag. Es gab sehr 
viele Schafwirtschaften - ,,tarle“, denn „die Weiden gehörten dem 
Sultan“. 

Die Wolle wurde den Kaufleuten von Tulcea verkauft, die schon 
im Herbste eine Anzahlung machten. So blieb es bis nach dem 
Kriege 1877/78, als die meisten ihre Herden verkauften und nach 
Hause zurückkehrten.t 

Nach dem Kriege überschritten sie die Donau auch noch bei 
Braila. In früheren Zeiten zogen die Hirten von Bretcu über die 
Moldau nach Südbessarabien. Sehr selten wurde in der Muresaue 
bei Alba Iulia und in Turda überwintert, wohin sie aus den Giur- 
giubergen und Archita durch die Kokeltäler gelangten. 

Von den Hirtendörfern gingen Bevölkerungsschwärme hervor. 
Schwärme dieser Art sind die Weiler in den Ostkarpaten. Cognea 


1 Nach Informationen von N. Papue aus Covasna. 
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sing wie der Name sagt aus Covasna hervor, Ciughes und Poiana 
Särata sind Schwärme von Bretcu. Wann diese Hirtenbergkolo- 
nien gegründet wurden, ist nicht genau festzustellen. Ihre An- 
fänge müssen recht alt sein, aber erst in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wuchsen sie stärker. Ihr Hirtentum ist heute mehr 
örtlicher Natur. Wahrscheinlich zwang der Zollkrieg zwischen den 
früheren Ungarn und Rumänen viele Schäfer auf die Überwinterung 
in der Ferne zu verzichten und sich auf ein Überwintern in den 
Bergtälern einzustellen. Wir bringen einige Daten über das ru- 
mänische Hirtenleben in der Treiscaunegegend. Früher blühte es 
sehr, heute droht es aufzuhören. Die Agrarreform hat den Hirten 
die letzte Stütze weggenommen. Die Dörfer der Treiscauneebene 
verpachten ihre „Berge“ nicht mehr, da sie befürchten, daß sie 
dadurch ihr Eigentumsrecht verlieren oder die Berge ihnen zu- 
gunsten der rumänischen Hirten enteignet werden. Diese Dörfer 
treiben jetzt selbst örtliche Hirtenwirtschaft in ihren Bergen. 

Ferner wurden die Großgüter der Bojaren im Altreich auch für 
die Bauern enteignet. 

Übereinkommen für die Überwinterung zu schließen ist sehr 
schwer, da sie mit neuen Besitzern, die oft zu Hunderten auf einem 
einzigen früheren Gute wohnen, getroffen werden müssen. Das 
Wanderhirtentum wird so allmählich zum örtlichen. Viele Hirten 
haben nach dem Weltkriege hier ihren unbeweglichen Besitz ver- 
kauft und sind über die Karpaten gegangen, wo ihnen Boden gege- 
ben wurde. In Bretcu gibt es sehr viele verlassene Häuser. Die Ein- 
wohner, die nicht abwanderten, sind bei der alten Beschäftigung 
geblieben, aber überall ist ein Abstieg zu spüren. 

Diese Lebensweise zeigt folgende geographisch interessante Züge: 
In den Randtälern des Beckens wohnen die „Bärsani“ in großen 
konzentrierten Dörfern, aber oben im Gebirge in vereinzelten Senn- 
hütten (stäne); sie vernichten den Wald, vor allem an seinem obe- 
ren Rande; sie treiben einen ausgedehnten Wanderhandel mit Kä- 
seprodukten und Wollstoffen. 

DiezweiteUnterabteilungder Weidezoneistdas 
Gebiet des örtlichen Hirtenstandes. 

Am typischesten treffen wir diese Art Hirtentum bei den übrigen 
Rumänen der Ostkarpaten nördlich des Oituzpasses an und bei 
denen, die um das Giurgeubecken wohnen; ferner bei den Szeklern 
des Gebietes an der Kontaktlinie der tertiären Ablagerungen mit 
vulkanischen Formationen, in den wenigen Gemeinden der Vul- 


160 


kanzone (Olähfalu, Värsag) und in geringerem Grade bei den Be- 
wohnern vieler Dörfer, die an der Berührungslinie zwischen den 
Bergen und den Becken liegen. In den Bergdörfern betreibt jede 
Familie für sich das Hirtengewerbe, während die Dörfer in den 
Becken es gewöhnlich im Rahmen der sogenannten Genossenschaf- 
ten „tovărăşii“ ausüben, indem jeder einige hundert Schafe bei 
der Sennhütte hat. Jede Genossenschaft hat einen Ausschuß und 
einen Richter. Der Ausschuß nimmt im Frühling einen Sennen 
und Hirten in den Dienst. Dieser geht im Sommer zur Sennhütte 
ins Gebirge und bleibt bis zum Sankt Michaelstag oben; dann 
steigt er wieder ins Tal. 

Bei Eintritt des Winters ist die Weide frei. Im Winter werden 
die Schafe vom Eigentümer betreut.! 

Bei den Rumänen verbinden sich mehrere Dorfbewohner und 
schicken ihre Schafe unter der Obhut von Familienmitgliedern über 
den Sommer in die „Berge“, wobei sie darunter die Weideflächen 
auf den Gipfeln über der oberen Waldgrenze verstehen; dort ha- 
ben sie auch Sennhütten. Im Herbst kommen sie ins „Dorf“, d. h. 
in die Heuwiesen, bis Schnee fällt; im Winter bleiben sie in der 
Nähe der Häuser, in Ställen und Hürden und werden mit Heu 
und mit im Sommer getrocknetem Laubwerk gefüttert. 

In der Ausübung des Hirtenberufes der Rumänen und der Szek- 
ler ist in der Form kein großer Unterschied. Die Rumänen betrei- 
ben ihn nur intensiver. Die rumänische Gemeinde Bicaz z. B. be- 
treut bei einer Fläche von 9983 Joch Grundbesitz jährlich etwa 
12.000 Schafe (im Jahre 1911 hatte sie 11.534 Stück), während 
Tulghes (mit Szeklermehrheit) bei 19.895 Joch im Jahre 1911 nur 
2014 Schafe aufwies. 

Außerdem gab es im selben Jahre (1911) noch folgende Haus- 
tiere in den beiden Dörfern: In Bicaz Großvieh 5608, Pferde 604, 
Schweine etwa 1000; in Tulghes Großvieh 1564, Pferde 142, 
Schweine 579 Stück. Eigentümer gab es in Bicaz 1153, in Tulghes 
529. Die Intensität der Viehwirtschaft bei den Rumänen gegenüber 
den Szeklern ist augenscheinlich, besonders wenn man noch in 
Betracht zieht, daß auch in Tulghes die Mehrheit der Viehzüchter 
Rumänen sind, obgleich die Gemeinde Szeklercharakter hat. 

Die ganze Szeklergegend hat den Charakter eines Weidegebie- 
tes. Wenn wir sie mit den anderen Gegenden Vorkrieg-Ungarns 
vergleichen, so stellen wir fest, daß auf 1000 Einwohner 711 Stück 
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Hornvieh fielen, während in den übrigen Landesteilen im Durch- 
schnitt nur 388 Stück Vieh auf 1000 Einwohner kamen.! Die in- 
tensive Viehzucht bewirkt es, daß hier überall Heuwiesen und 
Weiden vorherrschen. Der ganze Komitat Ciuc umfaßt 844.375 
Katastraljoch, von denen 326.373 Joch Waldgebiet sind, während 
der Rest zur Landwirtschaft gehört. Von diesem Rest sind nicht 
weniger als 80% d. h. 414.095 Katastraljoch Wiesen- und Weide- 
land und nur 20% Acker, Saatfelder, Gärten, Schilfwiesen und 
unproduktives Land. 

Zusammenfassend sagen wir: die typische Weidezone mit örtli- 
chem Hirtentum wird durch Streusiedlungen in den Bergen und 
auf den Terrassen gekennzeichnett; sie hat eine geringere Bevöl- 
kerungsdichtigkeit; auf ihrem ganzen Gebiete zeichnet sie sich 
durch Vernichtung des Waldes aus und zeigt eine periodische Be- 
wegung eines Teiles der Bevölkerung. 

Die Hirtenbevölkerung, die in den Becken zu Hause ist, treibt 
auch mehr Ackerbau als die, die in den Bergen beheimatet ist. Aber 
auch die Einwohner der Becken nützen (wie wir gesehen haben) die 
Berge aus. Eine große Einkommenquelle der Weidezone ist die 
Holzwirtschaft, über die wir noch sprechen werden. Die Bevölkerung 
ist dicht, über 75 Einwohner auf den Quadratkilometer und wohnt 
in (oftmals sogar konzentrierten) mittleren und großen HNaufensied- 
lungen. Der Wald ist besonders am unteren Bande vernichtet, wes- 
halb die Felder an den Hängen bis auf 900 m und mehr hinauf- 
reichen. Die Entwaldung bewirkt Überschwemmungen. Deshalb 
überschwemmt der Olt alljährlich die Ebene. Um sie einzudämmen, 
wurde in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zwischen 
Säncräieni und Tusnad? ein Kanal angelegt. Die Bevölkerung des 
W eidelandes in den Becken vergrößert ihr Wiesengebiet nicht nur 
zuungunsten der Wälder, sondern ringt sie auch dem Sumpfge- 
biet ab. 

Die Ackerbau-Weidegegend finden wir westlich der 
Archita in dem Hügel- und Kegelgebiet zwischen Mures und Olt. 
Typisch für diese Art Gebiet ist das Komitat Odorheiu. Seine Ge- 
samtfläche beträgt 510.359 Katastraljoch, von denen 304.955 Joch 
Individualbesitz sind, während der Rest verschiedenen religiösen 
Gemeinden, Kompossessoraten und Instituten gehört. Uns interes- 
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siert die erste Kategorie mehr, da die zweite mehr in die vorher 
behandelte Weidezone fällt. 

Von den 304.955 Joch sind nur 49.868 Joch Wald; Wiesen und 
Weiden sind ungefähr 120.000 Joch, der Rest Ackerland, Gärten, 
Weinberge und ein wenig unproduktives Land.! Wir sehen, daß 
in dieser Gegend der eigentliche Ackerbau gegenüber der Viehzucht 
verhältnismäßig vorwiegt. 81% der Gesamtbevölkerung dieser Ge- 
send leben von Ackerbau und Viehzucht. Einfuhr von Getreide 
ist aber noch nötig. 

Die fortschreitende Armut der Bevölkerung hat das Entstehen 
einer starken Industrie in den Dörfern bewirkt; beinahe jedes Dorf 
hat seine Spezialität. Die Frauen helfen durch Hausindustrie das 
kärgliche Einkommen vergrößern. Kennzeichnend für das Odor- 
heiugebiet ist die Spitzenhäkelei (Säncrai). 

Die Erzeugnisse ihrer kleinen Gewerbe werden durch den Ilau- 
siererhandel überall hingebracht. Ihre Korbplanewagen trifft man 
in allen umliegenden Komitaten an (vgl. BARABAS E.: Udvar- 
hely, S. 43). Besucht man zum erstenmal das Szeklergebiet, so 
erhält man den Eindruck, daß seine Bevölkerung immer unter- 
wegs sei. Ganz besitzlose Einwohner gibt es in den Dörfern nicht, 
da Landarbeit äußerst teuer bezahlt wird. ? Jedoch ist diese Wohl- 
habenheit nur scheinbar. Die Auswanderung der Bevölkerung des 
Szeklergebietes beschäftigte in letzter Zeit alle öffentlichen und 
nationalen Faktoren des einstigen Ungarns. Es entstand eine ganze 
Literatur darüber. Der patriotische Chauvinismus hinderte lange 
Zeit eine objektive Beleuchtung der Frage; was die einen im Namen 
des Patriotismus behaupteten, leugneten die anderen im selben 
Namen. 

Im früheren Ungarn gab es kein Problem, das so viele tragiko- 
mische Wendungen gehabt hätte, wie das Problem der Verflüch- 
tigung des Szeklertums. Es war eben eine Tatsache, daß sie in die 
Fremde gingen. Die amtliche Statistik bewies das aber nicht. Man 
fand sie in allen Städten und auf vielen Gütern des jenseits der 
Karpaten gelegenen Rumänien als Arbeiter, Handwerker, Kutscher, 
Knechte usw. Man fand sie als Diener, Briefboten usw. in allen 
Städten des ehemaligen Ungarns. In Siebenbürgen gab es keine 
bedeutenderen Institute, Fabriken, Werke, Spitäler, in denen man 
nicht sehr viele Szekler angetroffen hätte. Um 1900 überzeugte 


1 BARABAS E.: Udvarhely leirasa, 1904, S. 14. 
2 Vgl. auch NAGY I., a. a. O., S. 43. 
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man sich allgemein, trotz der täuschenden Zahlen der amtlichen 
Statistiken, daß die Szekler in ihrer kleinen Heimat keinen Platz 
mehr hatten („die Bienen haben den Korb gefüllt und müssen 
schwärmen“). Wir haben diese Schwärme schon an anderer Stelle 
erwähnt, müssen sie aber ihres großes Interesses wegen ausführli- 
cher behandeln. 

Wie geschah es, daß diese Schwärme nicht statistisch erfaßt 
wurden? Weil sie gar nicht eingetragen werden konnten. Es waren 
keine Massenschwärme. Eher war es ein langsames Abfließen, ein 


„unmerkliches Schleichen‘‘ — diesen Ausdruck verwendeten die 
Ungarn mit Vorliebe bei der Erklärung des Auftauchens der Ru- 
mänen in Siebenbürgen — über die Grenze auf den Pfaden der 


Ostkarpaten, wo ihnen niemand einen Paß verlangte. Selbstver- 
ständlich konnte die Statistik diese Art Auswanderung nur in sehr 
geringem Grade verzeichnen. So erklärt sich auch die Polemik 
darüber, ob die Szekler im Lande blieben oder das Land verließen. 
Zu gleicher Zeit gab es eine Auswanderung der Szekler und es gab 
sie nicht. Es gab eine, da sie allgemein festzustellen war, und es 
gab keine Auswanderung, da die Statistik darüber keine Auskunft 
gab. Es ist aber eine Tatsache, daß seit Anfang der Szeklerge- 
schichte bis auf unsere Tage die Szekler auswanderten. Seit 1900 
stellten es sogar die Ungarn fest.1 Sie stellten es besonders damals 
fest, als der rumänische Staat seine bekannte Nationalisierung der 
Fabriken vornahm, mit der eine Beschränkung der Verwendung 
von Fremden in den Betrieben verbunden war. Damals begannen 
die Szekler nach Amerika auszuwandern. Dorthin konnten sie aber 
nicht ohne Paß gelangen. So fuhren ım Jahre 1903 aus dem Ko- 
mitate Odorheiu 412 Personen nach Amerika, aus dem Ciuckomitate 
383 Personen, aus dem Treiscaunekomitate 239 Personen. Zu glei- 
cher Zeit zogen aber aus dem Odorheiukomitate 913, aus der Ciuc 
3459, aus der Treiscaune 5750 Personen nach Rumänien. In 
einem einzigen Jahre, 1903, verlassen also 13.130 Personen, d. h. 
3,4% der Gesamtbevölkerung das Gebiet (BARABÁS E.: Udvar- 
hely, S. 53), ohne dabei die statistisch nicht Erfaßten mitzu- 
rechnen. 

Als die „Gefahr“ erst bekannt war, mußte sie auch beseitigt 
werden. Die Amtsbehörden und Halboffiziellen begnügten sich mit 
Linderungsmitteln: , Wir können vorläufig die Auswanderung nicht 
verhindern, also lassen wir sie weiter gehen.‘ Sie fügten aber hinzu: 


1 Vgl. SIMON P.: Aszékely kivándorlás, Budapest 1903, u. a. 
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„Wir wollen ihr aber eine andere Richtung geben — und zwar 
in das Innere des Landes.“ Kolonisierungen waren schon früher mit 
Szeklern vorgenommen worden, besonders in der welligen Ebene 
(Câmpia) auf der Linie Târgu-Mureş—Ludoş—Cluj—Oradea- Mare. 
Diese wurden jetzt verstärkt. Es begann eine systematische Unter- 
bringung der Szekler in allen Städten Ungarns auf Gütern, in Fa- 
briken usw. In Wirklichkeit hatten die Szekler selbst schon lange 
diese Existenzwege benutzt. So hatten sich in letzter Zeit Tausende 
von Szeklern im Becken von Petrosani niedergelassen (BARABAS E.: 
a. a. O., S. 56). 

Weniger Szekler wanderten aus dem Komitate Mureş aus, weil 
das schnelle Anwachsen der Stadt Tärgu-Mures das Szeklertum 
ihrer Umgebung anzog; so wurde wirklich mit Hilfe des Staates 
aus ihr ein blühender und ungarischer Ort; aber Rumänen besetzten 
die leergewordenen Plätze der Szekler in der Muresebene. 

Nach drei Richtungen steht heute das Rumänentum vor den Toren 
der Stadt und es wird nur kurze Zeit währen und es wird siegreich 
in die Stadt eindringen. Die Stadt Bragov (Kronstadt) zog viele 
Szekler aus dem Komitate Treiscaune an. Diese trugen zur begin- 
nenden Magyarisierung der Stadt vor dem Kriege bei. 

Um dem Übel zu begegnen, wurde in ganz Ungarn eine große 
„Szekleraktion‘“ begonnen, die durch einen großen Kongreß in 
Tușnad im Jahre 1902 eingeleitet wurde; von dem Zeitpunkt an 
bestand in Târgu-Mureş ein spezielles „Szeklerkommissariat‘.! Ein 
positives Ergebnis dieser ganz Ungarn in Bewegung setzenden Ak- 
tion war die Verlängerung der Murestaleisenbahnlinie über die 
Giurgeugegend bis in die Ciuc und Treiscaune (Bretcu) und die 
Errichtung einer Linie von Târgu-Mureş nach Praid. Die erstge- 
nannte Linie ermöglichte die Entwicklung einer starken Forstin- 
dustrie in dem Giurgeu- und Oberciucgebiet; die Bevölkerung die- 
ser Gegend nahm auch in den letzten Jahrzehnten aufßerordent- 
lich zu. 

Die Auswanderung in der Vergangenheit und die Verstreuung der 
Szekler in der Gegenwart ist aber nicht nur der Armut oder dem 
Wunsche der Szekler besser zu leben zuzuschreiben, sondern auch 
dem Umstande, daß sie sich bis heute noch nicht ganz 
aneinseßhaftesLebengewöhnenundaneinLeben 
im Gebirge anpassen konnten. Siehatten den Cha- 
rakter eines steppenbewohnenden Nomadenvol- 


1 Vgl. Dr. KOOS MIHALY: Jelentés, 1904, S. 1215, 
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kesund warenKolonistenineinerganzneuen Um- 
welt, wie sie die Karpatengegend inmitten desru- 
mănischen Volkstumes darstellt und wo sich nur 
der ureingesessene Rumäne wirklich heimisch 
fühlt. Dieser Charakter äußert sich bei den Szek- 
lern in einer außerordentlichen Beweglichkeit. 
Nicht einmal der große Zuschuß rumänischen Blutes, den sie im 
Lauf der Jahrhunderte durch Verszeklerung der einheimischen 
Rumänen erhielten, konnte diesen ererbten Trieb beseitigen. Die 
frühe militärische Ausbildung unterstützte diese Beweglichkeit 
ebenfalls. 

Wenige Völkerschaften der Erde verlassen mit 
solcher Leichtigkeitihre Heimat und ihre Wohn- 
stätten wie es die Szekler, Männer und Frauen im 
gleichen Maße, tun. 

Darum finden wir sie schon frühzeitig auch jenseits der Kar- 
paten, besonders in der Moldau, wo sie unter dem Namen Csâng6 
(Ceangäi, Kangaren) bekannt sind, aber auch in allen Städten der 
alten rumänischen Fürstentümer. 

Es ist wahrscheinlich, daß unter den jenseits der Karpaten woh- 
nenden Szeklern auch hussitische Ungarn, und vielleicht auch ver- 
szeklerte Kumanen sind.! 

Wir haben das Problem der Szeklerauswanderung angedeutet, 
weil wir glauben, daß es schon jetzt unsere öffentliche Meinung 
und führenden Kreise beschäftigen muß. Wir haben es im Zusam- 
menhang mit dem Komitate Odorheiu erörtert, da es dort von 
größter Bedeutung war und ist. Die Auswanderung der 
Szekler ist eine Bevölkerungsbewegung, die zu 
ihrenunddesLandesGunstengeleitetwerdenmuß. 
Ihre Regelung in Rumänien hat schon begonnen. 

Die geographische Folge der geschilderten Zustände, die in der 
Ackerbau- und Weidegegend, mit der wir uns beschäftigen, beson- 
ders ausgeprägt sind, ist, daß die Dörfer kleine Haufensiedlungen 
mit dem Aussehen von Weilern geblieben sind. Um das Ackerland 
zu vergrößern, werden auch die letzten Wälder auf den Gipfeln 
der Hügel vernichtet. Die Bevölkerungsdichte beträgt 30—75 Ein- 


1 HEGEDÜS L.: A székelyek kivándorlása, angeführt in DRAGO- 
MIR: a. a. O., S. 35—36. 

NĂSTASE GH. I.: Die Ungarninder Moldauim Jahre 1646, Iasi 1936, 
S. 4ff. 

KARACSONY L: A moldvaicsangok eredete, Budapest 1914, S. 3, u.a. 
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wohner auf den Quadratkilometer. Die Einwohner sind außeror- 
dentlich beweglich. Das ganze Gebiet wird deshalb überall von 
guten Straßen durchzogen, an deren Rändern Obstbäume stehen. 
Dieses ist eine für das ganze Szeklergebiet kennzeichnende Er- 
scheinung. 

Die Dichte der Bevölkerung wächst gegen die Mures- und Trei- 
scaunegegend auf 75 Einwohner auf den Quadratkilometer. Dort 
sind wir aber im eigentlichen Ackerbaugebiet. 

Die Ackerbauzone umlaßt im Szeklergebiet die wellige 
Ebene (Cämpia) mit dem Murestal und den größten Teil der Trei- 
scauneebene. Hier fehlt der Wald beinahe ganz. Die Wiesen und 
Weiden sind auf ein Minimum beschränkt, die künstlichen Heu- 
wiesen nehmen aber zu. Das Vieh wird großenteils auch ım Som- 
mer im Stall gehalten. Die Saatfelder bedecken den größten Teil 
des Gebietes und steigen bis auf die Gipfel der Hügel hinauf. Die 
Sümpfe werden intensiv entwässert und zuerst in Heuwiesen, dann 
in Ackerfelder verwandelt. Das ganze wirtschaftliche Leben wird 
intensiver: die Feldarbeit wird großenteils mit Ackerbaumaschinen 
aller Art betrieben; es gibt einen großen Überschuß an Getreide, 
das in andere Gegenden ausgeführt wird. Schafe sind wenig zahl- 
reich. Das in anderen Gegenden gewöhnliche Hornvieh wird durch 
neue Rassen oder Büffel ersetzt; es werden Industriepflanzen an- 
gebaut, so Kartoffeln, Tabak im Treiscaunegebiet, Hopfen und 
Zuckerrüben in der Muresgegend. Die Gärten sind voll von Obst- 
bäumen; im Murestal sind auch viele Weingärten. All dieses zeigt 
uns das Gebiet als reine Ackerbaugegend.! Wir führen als Bei- 
spiele zwei kleine Dörfer an. In Curteni bei Târgu-Mureș sind 
von 1066 Katastraljoch 566 Katastraljoch mit Getreide bepflanzt. 
Sabed am Mureş hat 2128 Katastraljoch; von diesen tragen 1150 
Katastraljoch Getreide (BARABAS E.: a. a. O., S. 57). 

Infolge des intensiven Ackerbaues steigt die Bevölkerungsdichte 
bis auf 100 Einwohner pro Quadratkilometer; die Dörfer sind viel 
größer und konzentrierter; die Bevölkerung ist weniger beweglich. 
Die Landarbeit während des Sommers zieht viele Arbeiter an. So 
kommen Arbeiter aus dem Casin- und Ciucgebiet in die Trei- 
scauneebene, und aus den Gurghiubergen in die Muregebene. 

Die dichteste Bevölkerung findet man aber in der von uns W ei - 
de-Ackerbau-Industriezone benannten Gegend und zwar 


1 Vgl. BARABÁS ENDRE: Maros-Torda, S. 31ff.; KHERN F.: Három- 
szék, S. 20 ff.; KOOS B.: Jelentés, S. 5-72, 
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in dem Giurgeugebietundin der Oberciue. Ihr früher 
zur Weidezone gehöriger Charakter verwandelt sich immer mehr 
in den einer Forstindustriegegend. 

Das Holz war immer eine große Erwerbsquelle für die Bewohner 
dieser Gegenden. Vielleicht haben sich die zwischen 1645 bis 1700 
im Szeklergebiet angesiedelten, Armenier nicht ohne Grund gerade 
hier in größerer Anzahl niedergelassen. Durch die Vermittlung der 
Armenier trieb dieses Gebiet einen intensiven Transithandel zwi- 
schen Moldau und Osterreich-Ungarn durch die Pässe der Ost- 
karpaten (vgl. KOLONTE: a. a. O., S. 127 ff.). 

Dieser Handel, der Hirtenberuf, den die Bewohner der umliegen- 
den Berge auch noch betreiben, der blühende Ackerbau des Giur- 
geulandes, die Kupferbergwerke von Bälan und die Eisenbergwerke 
der Oberciuc bewirken es, daß sich hier die dichteste Bevölkerung 
des ganzen Gebietes zusammenhängt und die größten und gedräng- 
testen Siedlungen befinden. 

Die Eisenbahn, die seit 1910 durch diese Zone den Osten mit 
dem Westen verbindet, hat noch mehr zu der Erhöhung der Be- 
völkerung beigetragen. Es ist die einzige Gegend des Szeklerge- 
bietes, die nicht nur keine Auswanderung zu verzeichnen hat, son- 
dern sogar Einwohner anderer Gegenden anzieht. Dank dieses Um- 
standes steigt die rumänische Bevölkerung von den Berghängen 
wieder in das Becken hinunter. Am Nordrande des Giurgeugebietes 
sind zwei große rumänische Siedlungen, Sărmaș und Varviz, die 
zwei wichtige Etappen des Vordringens der Rumänen bilden: im 
Süden schickt Voslobeni mit seinen weithin verstreuten Weilern 
immer zahlreichere Schwärme ins Tal. 

Die ganze Gegend ist charakterisiert durch entschiedenen Wohl- 
stand, durch städtisch wirkende große und konzentrierte Siedlun- 
gen, durch große Dichte der Bevölkerung (100—160 Einwohner pro 
Quadratkilometer) und durch Abholzung der Wälder in Massen. 

Schließlich bilden die Mineralwässer und zahlreiche 
Bäder auch eine Erwerbsquelle für die Bevölkerung und sie geben 
sogar der ganzen Lebensweise der Gegend eine eigene Note. Aus 
über 500 Quellen wird Mineralwasser geschöpft und der szeklerische 
Mineralwasserverkäufer ist in der näheren und sogar weiteren Um- 
gebung seines Gebietes allbekannt. Früher belud er seinen Wagen 
mit Mineralwasser und fuhr über die Berge in die Donau- oder 
Theißebene. Bei seiner Rückkehr brachte er Petroleum aus der 
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Moldau und Walachei mit, oder er brachte Getreide für den Haus- 
bedarf aus denselben Gegenden oder dem Theißgebiet. 

In der Theißebene gewannen sie mehr, da die Einwohner, bis 
die Artesischen Brunnen gegraben wurden, an Trinkwassermangel 
litten. Bis heute ist das Mineralwasser ein Gewinn für die Ge- 
meinden, obwohl der Transport meist mit der Bahn geschieht. Die 
Flaschen für die Versendung werden in den Glasbläsereien von 
Borsec, Casin und Bicsad verfertigt. Seitdem die Einwohner von 
Casın den Transport nicht mehr selbst besorgen können, gehen 
sie im Sommer als Landarbeiter in Massen in die Treiscauneebene 
oder sie verlassen ihre Heimat für immer. 

Wir zeichneten kurz die Lebensweise der Einwohner des Szek- 
lergebietes, die, neben den physischen und rassischen Faktoren, 
in hohem Maße die Erscheinungen der Menschengeographie be- 
einflußt hat. 


Niederlassungen und Hauswirtschaften 


Die erste Urkunde, die eine größere Anzahl Siedlungen ver- 
zeichnet, ist das bekannte Zehntenverzeichnis des Papstes von 1332 
bis 1337.1 Diese Urkunde zeigt, daß im Muresgebiet die Mehrzahl 
der Siedlungen schon bestand. Im Odorheiugebiet waren damals 
nur 42 Pfarren; wir sagen Pfarren, da nur diese angegeben wur- 
den; die Zahl der Siedlungen kann aber größer gewesen sein 
(JAKAB: a. a. O., S. 194). In der Treiscaune- und Ciucgegend 
finden wir noch weniger erwähnte Siedlungen, und im Giurgeu- 
land kann man zu der Zeit nach den drei dort erwähnten Pfarren 
zu schließen, nur drei katholische Niederlassungen vermuten. (KO- 
LONTE B.: a. a. O., S. 35—37). Diese Verzeichnisse sagen uns 
aber — wie schon oben bemerkt wurde — nichts Positives über 
die Niederlassungen, sondern zeigen uns nur, wo katholische Pfar- 
ren waren. Die meisten waren im Muresgebiet; die anderen Sied- 
lungsgebiete hatten weniger Pfarren. 

Die Ausbreitung der Szekler im ganzen Gebiet geschah erst in 
den folgenden Jahrzehnten. Die Aufstellung vom Jahre 1567 ent- 
hält in dem Gebiete Odorheiu 120 Siedlungen, also beinahe so 
viele wie heute. Diese Aufzählung gibt uns auch die Größe der 
Dörfer an. Die größten finden wir heute an der Berührungslinie 


1 THEINER AUGUST: Monumenta Vaticana, zitiert von Jakab E.: 
ava Oh} SENIOR: 
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der Berge mit der Ebene. So hatten Märesti und Siclod je 46 Tore, 
Dealul hatte 56 Tore (Szekely oklevéltar II, S. 218—220). 
120 Siedlungen finden wir auch im Jahre 1602. Die vollständigste 
Zählung geschah im Jahre 1721,! und sie gibt uns die Bevölkerung 
in beinahe allen heutigen Dörlern an. Nur die Dörfer und Sied- 
lungen des Nordostens, dabei sogar viele vom Inneren dieses Ge- 
bietes, werden auch in dieser Aufzählung nicht als gesonderte Sied- 
lungen angegeben. Die meisten sind nicht einmal in der Zählung 
von 1760 bis 1762 (veröffentlicht von CIOBANU: a. a. O.) ent- 
halten und doch kann niemand bestreiten, daß die Becken der 
Osthange der Karpaten dieser Gegend damals schon bewohnt waren. 
Die Weiler und Dörfer gehörten aber meistens zu den Gemeinden 
der Einsenkungen. Erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts finden wir sie vollständig in den Statistiken vermerkt. 

Viele Siedlungen geben den Anschein von neuen Gründungen, 
obwohl sie schon vor Jahrhunderten unkundlich erwähnt werden. 

Gewöhnlich zerfällt das Dorf ın zwei Teile, den inneren Teil 
(belsöseg) und den Randteil (külsöseg). Im inneren Dorf befindet 
sich. besonders in den südlichen Bezirken, ein freier Platz, in des- 
sen Mitte eine aus Stein gebaute mit starken Wehrmauern um- 
gebene offenbar sächsisch beeinflußte Kirche liegt. Holzkirchen 
sind aus den Szeklerdörfern längst verschwunden. 

In den östlichen Becken zwangen die häufigen Tatareneinfälle 
die Einwohner, um ihre Kirchen wirkliche Festungen zu errichten 
(z. B. in Ciceu, Sumuleu usw). 

Vom Platze führen viele, in den älteren Dörfern, z. B. in 
Covasna, sehr gewundene Gassen, während die Gassen in den 
neueren, d. h. nach großen Feuersbrünsten neuaufgebauten Dör- 
fern, viel gerader sind. Am Rande des Dorfes führen die Gassen 
auf die Felder, wo sie sich verlieren oder die Verbindung mit dem 
Nachbarorte herstellen. Um den Platz und die Gassen entlang reihen 
sich die Häuser und Höfe. Zum inneren Dorf gehören aber 
auch die Gemüse- und Obstgärten, die die Dörfer einsäumen. Die 
so zwischen Obstbäumen und wohlgepflegten Gärten eingerahmten 
Dörfer erhöhen den Eindruck des Wohlstandes ihrer Bewohner und 
bieten einen oft sehr hübschen Anblick. 

Sogar die in den kühleren Becken des Ostens gelegenen Dörfer 
halten an dem Baumkranz fest, der den Dorfrand kennzeichnen 


1 Magyarorszäg nepessege a Pragmatica sanctio kora- 
ban, Budapest 1896. 
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soll. Wachsen dort keine Obstbäume mehr. so erheben sich dafür 
Weiden. Erlen und andere Bäume. Gleichfalls im inneren Dorf 
befindet sich auch auf einer Anhöhe der von der Kirche isolierte 
Friedhof. 

In vielen der am Fuße der Terrassen gelegenen Dörfern liegen 
Kirche und Friedhof auf der Terrasse. Das innere Dorf mit semen 
Häusern. Höfen, Gärten und breiten wohlgepflegten, teilweise sogar 
mit Gehsteigen und Abflußgräben versehenen Gassen wird von 
seiner Feldflur durch Hecken und durch Pfahl-, Bretter- oder 
Rutenzäune getrennt. 

Auf die Feldflur gelangt man durch Tore, die oftmals sogar 
die großen Landstraßen absperren. Uber die Zäune, die die Höfe 
der Nachbarn von einander oder das Dorf von seiner Flur trennen, 
führt der in rumänischen Dörfern gebräuchliche Zaunübergang. 
Sogar der szeklerische Name dafür, perläz, ist vom rumänischen 
pärleaz entlehnt. 

In vielen Dörfern, vor allem in der Mitte der Dörfer der Ebenen, 
sind die öffentlichen Brunnen oder Quellen auch allgemeine Ein- 
richtungen. Um sie herum erstrecken sich Steintröge zum Tränken 
des Viehs und zum Waschen der Wäsche. In manchen Orten liegen 
die Brunnen am Rande der Gassen zur Hälfte in den Höfen. Neben 
den Brunnen sind Bänke. 

Hof und Haus. Wir können von keinem eigentlichen Szekler- 
haus sprechen, obwohl die ungarischen Ethnographen sich um jeden 
Preis bemühten, einen nur den Szeklern eigenen Haustyp zu ent- 
decken. Man könnte höchstens von einem Haus des von den Szek- 
lern bewohnten Gebietes sprechen. Auf Grund unserer Unter- 
suchungen an Ort und Stelle im Gebiet, das von den Szeklern be- 
wohnt wird, kommen wir zum Schluß, daß es hier einen eigenen 
Haustyp gar nicht gibt. Wir stellen nur zwei vorherrschende Typen 
fest, die man aber auch in den rumänischen Gegenden außerhalb 
des Szeklergebietes findet. 

Bevor wir die Beschreibung und Deutung der Haustypen begin- 
nen, müssen wir betonen, daß man über das Bauernhaus gar nicht 
reden kann, ohne die Untersuchung auch auf die ganze Bauern- 
wirtschaft auszudehnen. Zum Hause gehören auch die Nebenge- 
bäude, gleichgültig, ob sie zum Hauskörper gehören oder davon 
gesondert stehen. 

Eine Menge Faktoren, die verschieden wirken, aber miteinander 
verbunden sind, wirken beim Aufbau einer Bauernwirtschaft mit. 
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Zum tlause gehören das Tor, der Zaun, der Hof, die Nebenräum- 
lichkeiten, Speisekammer, Küche, ferner Scheunen, Geflügel- und 
Schweinestall, Magazine, Schuppen und Vieh- und Pferdestall. 


Drei Arten von Faktoren treten in Erscheinung: 

1. Der geographische Faktor. Man wird verschiedene 
Hauswirtschaften in der Ebene und im Gebirge, in Waldgegenden 
und in steinreichen Gebieten, in Sumpfgebieten oder in trocken- 
gelegten Gegenden finden. 

2. Der geschichtliche und rassische Faktor. Der 
Kolonist wird anders bauen als der Ureingesessene. 

3. Der soziale Faktor. Der Reiche wird von Armen ver- 
schieden bauen, der Flirt anders wie der Ackerbauer usw. 


Der bleibende Faktor ist der geographische; der Faktor, der 
einer Feststellung den ethnographischen Wert verleiht, ist vor 
allem der historische und ethnische; der soziale Faktor gibt der 
Wirtschaft und dem Hause den Stempel der Aktualität. Wir wol- 
len nicht für jeden Faktor getrennt seinen Beitrag an der Bildung 
der Bauernwirtschaften in dem von Szeklern bewohnten Gebiete 
untersuchen. Ihr Einfluß ist überall im Zusammenhang fühlbar 
und das Ergebnis dieser verbundenen Einflüsse ist der Gegenstand 
unserer Untersuchung. Zur Erklärung der Hauswirtschaftsarten 
werden wir uns an diese drei Faktoren halten, wobei wir andere 
aber nicht ausschließen, die zu der Aufklärung der sich zeigenden 
Fragen beitragen können. 

Wir sagten vorher, man könne nicht von einem Szeklerhaus, um 
so weniger von einer Szeklerhauswirtschaft sprechen. Weil aber 
der springende Punkt der Untersuchungen der Forscher der Ungarn 
und Szekler gerade der Beweis davon war, brauchen wir eine Be- 
griindung unserer Behauptung. 

Heute ist es bewiesen, daß die Szekler erst nach dem 11. Jahr- 
hundert nach Siebenbürgen kamen. Was für Häuser hatten um 
die Zeit die Szekler und mit ihnen das ungarische Volk? Der 
Geograph CZIRBUSZ GEZA (in Az Avassag és népe, in Föld- 
rajzi közlemenyek, 1900, S. 230) sagt: „Es ist wirklich eine selt- 
same Keckheit, bei uns ein nationales Bauernhaus zu suchen, wo doch 
bis zur Zeit Bélas des Dritten (Ende des 12. Jahrhunderts) das 
niedere magyarische Volk in Zelten lebte, und das, was den Na- 
men eines Hauses verdient, eine Nachahmung des unter fränkischer 
Herrschaft und später von den Bayern Gelernten darstellt!“ (Un- 
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garischer Text: Igazán furcsa bátorság nálunk nemzeti falusi házat 
keresni, midőn II[-ik Béla idejében sátrak allatt élt a magyar köz- 
nép, ami pedig ház volt, az a Frank uralom idejében és későbben 
Bajoroktól eltanult utanzas“.) Wenn auch die so wertvolle Fest- 
stellung des sehr ernsten und in dieser Frage sehr gut orientierten 
Forschers uns fehlen würde, so zwingen uns doch viele Gründe, 
die in dieser Arbeit noch erklärt werden, die Bemühungen derer, 
die den Ursprung der Bauweise der Szekler irgendwo in Zentral- 
asien suchen, als sinnlose Verirrungen und chauvinistische, un- 
fruchtbare Versuche anzusehen. Von dorther haben sowohl die 
Szekler als auch die Ungarn weder Häuser noch Bauernwirtschaf- 
ten, sondern höchstens Zelte mitgebracht. 

Alles was wir dieser Art im Szeklergebiet finden, ist ein Pro- 
dukt der Gegend und von den Nachbarn und eingesessenen Ru- 
mänen übernommen. 

Betrachten wir die heutigen Hauswirtschaften. In Ubereinstim- 
mung mit der Oberflächengestalt erscheinen die Niederlassungen 
und die Gesamtheit der Liegenschaften, die die Hauswirtschaft 
ausmachen, in zwei Formen. In der Ebene und ım Tale sind sie 
geschlossen und im Inneren eines Dorfes um einen Kern zusam- 
mengeballt. Im Gebirge sind sie zerstreut. Die Hauswirtschaften 
im Gebirge sind nicht um einen festen Kern, den Hof, gebaut, son- 
dern verstreut wie es das Gelände gestattet. Im Gebirge, beson- 
ders in den auf den Hängen der gegen die Moldau offenen Täler 
verstreuten Weilern, ferner in den rumänischen Dörfern des Giur- 
geulandes und in den Weilern der Architaberge, liegen die Häuser 
und Nebengebäude nicht nahe beieinander. In den meisten Fällen 
fehlt ein Hof überhaupt oder er beschränkt sich auf einen Zaun, 
der Scheune und Stall umgibt. Für diese Gebäude wählt man oft 
sogar einen besseren Platz aus als für das Wohnhaus. Das ganze 
Interesse des Wirten scheint nicht so sehr auf seine Unterbringung 
als vielmehr auf den Schutz seines Viehes, der Scheunen und des 
Stalles gerichtet. Das intensive Hirtenleben dieser Gegend, das 
selbst auch durch die geographische Umwelt bestimmt ist, erklärt 
alles.! Im Gebirge sind nicht viele Nebengebäude;? es fehlt auch 
der schützende Hof, der sie vor Missetätern bewahren sollte, denn 


1 Eingeliender haben sich mit dem Haus bei den Szeklern beschäftigt: 
HUSZKA I: A székelyhaz, Budapest 1895; JANKO L.: A székelyha Zi 
Etnografia, 1895, S. 18 ff., u. a. 

? VUIA R: Le village Roumain de Transylvanie. Bukarest 1937, 
Soar at, 
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niemand begehrt hier das Gut, das zu finden ist. In den meisten 
Fällen hat das Haus nicht einmal eine Sperrvorrichtung. Unter 
diesen Bergbewohnern herrscht vollkommenes Vertrauen zum 
Nachbarn, und Fremde gelangen allzuselten dahin, da jene zu weit 
von den Hauptwegen wohnen. 

Ganz anders sind die Hauswirtschaften der Ebene und der frucht- 
baren Gegenden, die neben der Viehzucht noch eine intensive 
Landwirtschaft gestatten. In den Ebenen herrschen die Hauswirt- 
schaften vor, die auf ihrer Hofstelle um das Haus gruppiert sind 
und Parallelogrammgestalt haben. Durch einen Querzaun wird die 
Hofstelle in zwei beinahe gleiche Quadrate geteilt. Vorne ist der 
eigentliche Hof mit den Wirtschaftsgebäuden, ringsum und da- 
hinter ist der Gemüse- und Obstgarten. 

Eine neue Wirtschaftsform, die durch einen neuen geographi- 
schen Rahmen bedingt wird, hat sich hier entwickelt. Die Wirt- 
schaftsart des Ackerbaues bedingt hier größtenteils die Anlage der 
ganzen Bauernwirtschaft. 

Nur das Haus und die Scheune haben in diesem Gebäudekomplex 
eine gut fixierte Lage. Das Haus liegt immer mit der Schmal- 
seite der Straße zu und mit der Vorderseite gegen Süden oder 
Westen. um die Sonnenlage auszunützen. Hinten im Hof sind die 
Scheunen, deren große Türe gegen das Gassentor gerichtet ist, 
damit die Wagen geradeswegs in die Scheune auf die Tenne ge- 
langen können. Auf der anderen Seite ist eine zweite große Tür, 
um den Wagen die Durchfahrt in den Garten zu gestatten. Hier 
werden Gegenstände, die nicht in den Magazinen aufbewahrt wer- 
den, aufgestapelt. Die anderen Nebengebäude liegen nach Belie- 
ben des Besitzers. 

Wer die wohlgeordneten Wirtschaftsanlagen der Sachsen kennt, 
wird nicht umhin können, in der ganzen wohlgeordneten Symme- 
trie den sächsischen Einfluß festzustellen. Die ganze Art der An- 
ordnung wurde von diesen deutschen Hauswirten, nachdem sie 
sich der siebenbürgischen Umwelt angepaßt hat- 
ten, entlehnt. 

Die Sachsen sind, wie bekannt, im Mittelalter von der Rhein- 
gegend eingewandert. Man sollte also glauben, daß sich in der 
Rheingegend dieselbe Bauweise fände wie bei den Sachsen in Sie- 
benbürgen. So wäre es auch, wenn die Hauswirtschaften nur ein 
ethnisches Produkt wären und sich nicht auch dem geographischen 
Mittel anpaßten. Diejenigen, die in der Urheimat der Sachsen die 
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sächsischen Hauswirtschaften Siebenbürgens suchten, haben sich 
getäuscht. 

Während der Hof der Siebenbürger Sachsen groß und geräumig 
ist und viele Nebengebäude hat, die an seinem Rande und in den 
Ecken stehen, ist der Hof in ihrer Urheimat eng und die Gebäude 
übereinander gebaut. Dieses zeigt wieder, wie sehr diejenigen irren, 
die bei dem Studium der Hauswirtschaften die geographischen Be- 
dingungen und die soziale Entwicklung nicht in Rechnung ziehen.1 

Je weiter wir uns von der Berührungslinie der Komitate Trei- 
scaune, Odorheiu und Mures mit den sächsischen Nachbarn ent- 
fernen, um so größere Unordnung zeigt sich in der Lage der Ge- 
biude. 

In der Ciuc ist die Lage der Nebengebäude in den Höfen so 
verschieden, daß man kaum zwei gleiche Höfe findet. 

Obwohl im Giurgeuland die Gestalt der Oberfläche eine voll- 
kommenere Anordnung gestattet, findet man hier doch die Scheune 
und Nebengebäude oft in Verlängerung des Wohnhauses. ? 

Im Komitate Odorheiu und im hügeligen Muresgebiet gestattet 
die Oberflächengestalt keine geordnete Lage der Wirtschaftsge- 
bäude. 

Die Neigung, alle Wirtschaftsgebäude im Hofe möglichst nahe 
dem Auge des Herrn und wohlverschlossen anzulegen, ist aber bei 
den Szeklern ausgesprochen und allgemein. Dieses erklärt sich zum 
Teile durch den Umstand, daß wir es mit einem Kolonistenvolk 
zu tun haben, das, als es einwanderte, alles um sich mit Mißtrauen 
betrachtete. Die ureingesessenen Rumänen, die mit den Kolonisten 
verschmolzen und sich ihnen angliederten, nahmen mit der Zeit 
auch diese neuen und nützlichen Anlagen an. Trotzdem sieht man 
dort, wo sich das rumänische Element stärker bewahrt hat und wo 
es zahlreicher ist, die „poetische Unordnung“ des Rumänen schon 
von weitem, sogar an Orten, wo die geographischen Bedingungen 
für konzentrierte Hauswirtschaftsformen günstig sind. 

Der Hof des Rumänen ist mit Gras bewachsen, nicht festge- 
stamplt wie der des Sachsen oder des Szeklers und die Wirtschafts- 
gebäude liegen zerstreut. Die Hauswirtschaften der Weiler an den 
Kokelquellen (Tärnave) sind, obwohl die Bevölkerung heute ganz 
verszeklert ist, dennoch ganz identisch mit den Hausanlagen der 
Rumänen anderer Gebiete. Die Szekler der Ebene haben aber auch 


1 Vgl. Neprajziertesitö VI, 1905, S. 319. 
2 Vgl. KOVACS I: A szekelyhäz, Cluj 1909, S. 16. 


175 


von der eingesessenen Bevölkerung manches übernommen, wie aus 
Szeklerworten hervorgeht, die im Ungarischen nicht vorkommen 
und die zugleich mit Gegenständen übernommen wurden, wie cotet 
(Kutyakotyecz bei KOVACS I: A szekelyhäz, Cluj 1909, S. 25), 
hambar in hambar (Speicher), coliba (Hütte) in Kutyakojiba, dra- 
nitä (Schindel) in dranica usw. 

Die Szekler haben von den Rumänen vor allem die Fertigkeit 
in der Holzbearbeitung übernommen. Aus Holz sind beinahe alle 
Haushaltungsgegenstände verfertigt. 

Die Pusztaungarn bauen mit gestampftem Lehm, da der Holz- 
mangel der Steppe sie dazu zwingt; die Sachsen bauen aus Stein, 
obwohl sie genügend Wälder besitzen. Die Szekler jedoch bauen, 
wie die Rumänen, aus Holz, obwohl sie in den Komitaten Odor- 
heiu, Mures und Ciuc, aber auch am Rande der Treiscaune be- 
liebig viel Stein haben und er ihnen leicht als Baumaterial dienen 
könnte. Sie sollten eigentlich auch aus Stein bauen, da ihre zu- 
sammengeballten aus Holz gebauten Siedlungen sie leicht unge- 
heuerem Schaden, der durch ganze Ortschaften vernichtende 
Feuersbrünste verursacht wird. aussetzen. Die Feuergefahr ist für 
die weit auseinander liegenden rumänischen Holzsiedlungen nicht 
so groß, während die der Szekler zusammengeballt sind. Trotzdem 
halten die Szekler hartnäckig am Holzbau fest. 

Das Dorf und die Hauswirtschaften brennen nieder und werden 
wieder aus Holz aufgebaut. 

Dasselbe wiederholt sich noch ein oder zweimal, bis ein wahr- 
sagender Wetterprophet und Zauberer oder eine Hexe den Rat 
gibt, die unreine und verfluchte Ortschaft höher hinauf oder tiefer 
hinunter zu verlegen. Sie wird verlegt, aber das Baumaterial und 
die Anlage des Dorfes, die allein Schuld an dem Unglück tragen, 
bleiben unverändert. Es steckt eben in der Natur des Szeklers, aus 
Holz und möglichst dicht nebeneinander zu bauen. Zum Holzbau 
drängte ihn die Natur und er entlehnte ihn von den Rumänen, 
das enge Beieinanderwohnen sah er vom Sachsen ab und wurde 
ihm durch sein Schicksal als Kolonist und Soldat aufgezwungen. So 
kämpfen die beiden Gewohnheiten im Szekler und der Kampf wird 
wahrscheinlich mit dem Sieg der einen endigen. Es ist vorauszu- 
sehen, daß die Szekler vom Holzbau abkommen werden. Die schnelle 
Abholzung der Wälder wird auch dazu beitragen. 

Sehen wir nun, welche dieser beiden Bauweisen die ältere sein 
könnte. Alle Wahrscheinlichkeit spricht für die Bauart im Gebirge. 
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Der Eingesessene hat Platz, er schont den Boden weder bei der 
Anlage seiner Wirtschaftsgebäude, noch bei der des Dorfes. 

Feindliche Einfälle fürchtet er nicht sehr; die Urwälder bilden 
immer einer sicheren Zufluchtsort. Ganz anders steht es um den 
neueingewanderten Kolonisten. 

Sein Siedlungsgebiet ist ihm ım voraus bestunmt. Eine von der 
Gerechtigkeit und von der Absicht, keine Unzufriedenheit aufkom- 
men zu lassen, gebotene gleiche Maßnahme wird allen auferlegt. 
Auch die Furcht vor der Zukunft bedingt eine stärkere Zusammen- 
häulung. Die Zeit und der geographische Rahmen ändern vieles 
von seinem anfänglichen Zustand; aber der ursprüngliche Charak- 
ter bleibt doch. Eine andere Frage ist es, was aus den alten rumäni- 
schen Siedlungen geschehen ist, darüber wurde schon früher ge- 
sprochen. 

Hier soll nicht gesagt sein, dal die Rumänen nicht auch Haus- 
wirtschaften mit im Flof konzentrierten Nebengebäuden gehabt 
hätten. Sie hatten sie und haben sie auch noch heute überall dort, 
wo die geographische Umwelt und die Zeitläufte es ihnen gestat- 
teten; wir wollen nur feststellen, daß beim rumänischen Volk im- 
mer der andere Typ geherrscht zu haben scheint. 

Es hat den Anschein, als ob der vorgeschichtliche Mensch dieser 
Gegenden zu unserer obigen Behauptung in Widerspruch stände. 
Dieses ist aber nur scheinbar der Fall, denn die bestbekannten und 
durchforschten vorgeschichtlichen Siedlungen haben sich immer als 
kleine industrielle Mittelpunkte erwiesen. So war die bei Buzäu 
eine Kieselschleiffabrik (ROSKA: a. a. O., S. 190; BREUIL: a. a. 
O., S. 198—208), die bei Ariuşd eine Tépferei (LASZLO: a. a. O.). 

Streusiedlungen sind, selbst wenn sie bestanden haben, schwerer 
aufzulinden. Wer kann uns denn sagen, ob die vorgeschichtlichen 
Menschen hier nicht in Sippen (Clans) verbunden lebten ? In diesem 
Falle scheint der soziale Faktor in erster Linie den Typus der Bau- 
art zu beeinflussen. Das sind auch die Gründe, warum die Vorge- 
schichte in dieser Hinsicht uns nicht viel zu sagen hat. 

Und nun wollen wir einige von den ungarischen und szeklerischen 
Ethnographen immer wieder gedeutete und falsch ausgelegte Ein- 
zelheiten betrachten. Eine von ihnen war das Tor, besser gesagt, 
eines seiner Typen. Heute sind die Tore gewöhnlich einfach; drei 
dicke Pfosten von etwa zwei Meter Länge werden in den Boden 
gerammt. In den Türangeln hängt ein breites Tor und eine schmä- 
lere Hoftür. In der Ciuc und in den Bergen findet man, wenn auch 
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etwas seltener, das Tor und den Zaun aus Ruten geflochten; ge- 
wöhnlich besteht er aber aus Brettern. Im von den Szeklern be- 
wohnten Gebiet gibt es noch ein großes Tor, das etwa drei Meter 
hoch ist. Es besteht auch aus drei Pfosten, über denen ein großer 
Verbindungsbalken liegt. Über diesem Balken befindet sich ein 
spitzes Dach, das die Pfosten vor Regen und Wasser schützt. 
Über der Türe ist außerdem etwa in der Hälfte des Abstandes zwi- 
schen dem Türdach und dem Boden noch ein Balken, der auf der 
unteren Seite schön geschwungen ist. Damit der Bogen noch schöner 
sei, vervollständigt man ihn mit einem wahren Mosaik großer Holz- 
stücke, die so geschnitzt und gekerbt sind, daß sie sich zu einem 
einzigen Block vereinigen. Oft findet man einen ähnlichen Bogen 
über dem großen Tore. 

Die ganze Stirnseite der Tore ist schön ausgehauen und weist 
wunderschöne Holzschnitzarbeiten auf. So stellen die Tore wirk- 
lich ein schönes und interessantes Volkskunstwerk dar. Das älteste 
Tor dieses Typus stammt aus dem Jahre 1673 und wurde von 
SZINTE G. photographiert und beschrieben.1 HUSZKA studierte in 
seinem Werke die Tore nach den Schnitzmotiven und Ormamenten 
und unterscheidet vier Haupt- und etwa doppelt so viele Neben- 
typen. Um diese Motive zu studieren, wandert er durch die ent- 
ferntesten Gebiete Asiens. Er beginnt mit China, geht durch Per- 
sien und Phönizien und findet endgültig den Ursprung der Motive 
(den ein kritischer veranlagter Forscher in der Phantasie des Mei- 
sters, der das Tor baute, gefunden hätte) in Turkestan. Und nicht 
nur das! Er meint sogar, das Tor hätten die Szekler, besser gesagt, 
deren Urahnen, aus Zentralasien mitgebracht und es im ganzen 
östlichen Europa verbreitet. Er findet es von China bis Preßburg 
überall (HUSZKA: a. a. O., S. 72). 

Professor VALSAN aber hat es in Ilessen, nördlich von Heidel- 
berg in den Gemeinden Kirchgöns, Pohlgöns, Hochweisel usw. ge- 
sehen. Das älteste stamınt aus 1750; in anderen Dörfern gehen 
manche bis ins 17. Jahrhundert (1620) zurück. Sie sind weniger 
schön als die der Szekler, aber die Bauweise und die geometrische 
Kerbart ist identisch. Wie sie dahin gelangt sind, muß in der Zu- 
kunft untersucht werden. 

Dieses bedeutet ein gar großes Gebiet, in dem sich das Torbau- 
genie der Szekler kundgetan hat. Ob „ihre Vorväter“, die Hunnen, 


1 SZINTE G.: Marosszék in Erdély, 1903, 1—3, S. 34-36; Udvarhely 
megyeinErdély népei, 1901, S. 19. 
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es besaßen, darüber kann außer Huszka niemand etwas sagen. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach brachten die Hunnen nicht mehr Zivili- 
sationsgut mit als andere barbarische Eindringlinge. Sie wohnten 
in Zelten. Wie kunstreich auch immer ihre Zeltbauart gewesen 
sein mag, geschnitzte Torpfosten hat es sicher nicht gehabt. Andere 
Forscher nach Huszka beschränkten das Tor auf Siebenbürgen und 
Ungarn und halten dabei am szeklerischen Ursprung fest. Janké 
findet diesen Tortypus außerhalb des Szeklergebietes in den Ko- 
mitaten Alba de jos, Turda, Hunedoara und Caraş-Severin im Banat; 
er findet es ferner, auf den Spuren des Huszka, bei den Paloczen 
der Slowakei und in der Göcseigegend jenseits der Donau. 

Er meint aber, daß das Tor durch die Szekler überallhin ge- 
bracht worden sei. Nur für die Palöczergegend kann er sich das 
Auftauchen dieses Tortyps nicht erklären (Jan k 6: a. a. O., S. 27 ff.). 

Jetzt wollen wir versuchen, den geographischenRahmen des Szek- 
lertors zu erweitern und eine richtige Erklärung seiner Verbreitung 
zu finden. Wir selbst haben dieses Tor außerhalb des verszeklerten 
Gebietes gesehen, und zwar bei Klausenburg in Fenesul Săsesc, im 
Dorte Bärgäu (Komitat Năsăud), in den Komitaten Sibiu (Hermann- 
stadt), Fägäras und Brasov (Kronstadt) in Siebenbürgen, ferner in 
den Komitaten Mehedinti; Gorj und Välcea in der Kleinen Wa- 
lachei; aber auch viele andere sahen es in den Bergkomitaten in 
der Großen Walachei und Moldau; auch MURGOCI sah dieses 
Tor und es gefiel ihm so gut, daß er es als Symbol der rumäni- 
schen Volkskunst betrachtete und als solches auf der Titelseite sei- 
nes Handbuches der Geographie für höhere Schulen wiederga). 
DE MARTONNE? erwähnt es in seiner Arbeit über die Walachei, 
in der er auch ein Lichtbild eines Tores dieser Art gibt. VALSAN 
hat es in der Maramureș gesehen und photographiert. Die Verbrei- 
tung dieses Tores ist also bei den Rumänen allgemein, während 
die Ungarn außerhalb des Szeklergebietes es nur vom Hörensagen 
kennen. Die beiden erwähnten Gegenden außerhalb des rumäni- 
schen Volksgebietes wurden aber in der Zeit der Arpaden von 
Petschenegen und Kumanen besiedelt, die zwischen 1104 und 1141 
aus der Großen Walachei und der Moldau dorthin geführt wur- 
den.2 Damals gab es aber weder dort noch in Siebenbürgen Szek- 
ler. Es kamen wahrscheinlich auch Rumänen mit, die in die ent- 
legenen Gebiete den Typ des erwähnten Tores mitbrachten, von 


1 M. DE MARTONNE: La Valachie, Paris 1902, page 256, planche I. 
2 Vgl. HUNFALVY: Magyarország etnografiaja, 1876, S. 359—363, 
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denen die Ungarn es auch übernehmen konnten, wie die Szekler 
es sicher auch von den Rumänen entlehnt haben. 

Wie aber dieses Tor, das nicht sehr praktisch ist und dessen 
Anfertigung viei Zeit erfordert,! entstand? Wir glauben, das Tor 
entstand, weil es notwendig war, es mit einem Dache zu bedecken. 
Sobald es aber bedeckt wurde, mußte es auch erhöht werden, denn 
das Dach wurde nicht mit den beiden Flügeln geöffnet, sobald ein 
hochgeladener Wagen in den Hof kam. Dieses Riesentor mußte 
dem so entwickelten Geschmack des rumänischen Bauern zu Ver- 
zierungen Anlaß geben. Motive für die Verzierungen drängten sich 
ihm auf. Er sah sie jeden Sonn- und Feiertag an den schönen Al- 
tartüren und auf Schritt und Tritt fand er sie in Schnitzwerken. 
Die schönsten Schnitzzierarten wurden von Professor COMSA in 
Hermannstadt gesammelt und in einem sehr schönen Album (,,Al- 
bum de încrestături in lemn") veröffentlicht. 

Der Geograph WACHNER stellt auch fest, daß die Szekler so- 
wohl die Art des Hausbaues als auch die der Toranlage sowie die ge- 
samte Holzbearbeitung von den Rumänen übernommen haben. „Die 
Kunst der Holzbearbeitung erlernten die Szekler wahrscheinlich 
von den dort autochthonen Rumänen, denn den Ungarn als Step- 
pennomaden, die in Jurten lebten, war die Holztechnik ursprüng- 
lich fremd“ (a. a. O., S. 236). 

Wir behaupten aber nicht, daß alles von den Rumänen ent- 
lehnt wurde. Die Phantasie des szeklerischen Handwerkers ver- 
vollkommnete und vervielfăltigte die Motive, sobald er den ersten 
Typus übernommen hatte. Wir behaupten auch nicht, daß er die 
Figuren von Drachen und bestehenden und erfundenen Blumen 
von den Rumänen erlernt habe, die in der Holzschnitzerei geo- 
metrische Formen verwenden. Übrigens war der Drachen das Kriegs- 
symbol der Daken; es gibt aber keinen Beweis dafür, daß zwischen 
den Drachenflaggen der Daker und den Tordrachen des Szeklerlan- 
des ein Zusammenhang besteht. Und das Blumenmotiv, besonders 
das der Tulpe, ist szeklerisch. 

Schließlich bemerken wir, daß dieser Tortyp bei den Rumänen 
wie auch bei den Szeklern zu verschwinden beginnt. In der Un- 
terciuc haben wir aber noch viele gesehen. Die Zeit ist zu kostbar 
geworden und scheint für anderes benötigt zu werden. Das Holz, be- 
sonders das Eichenholz, aus dem die alten Tore, Pfosten und Faß- 


1 SZINTE: Értesítő, X., 1909, S. 45. Er glaubt, das Tor sei eine Schöpfung 
der Szekler und habe sich allmählich aus dem einfachen Tore entwickelt, 
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dauber: verfertigt wurden, ist teuer geworden; die Wälder sind 
gelichtet und als unausbleibliche Folge sind auch die alten Mei- 
ster verschwunden, die die wirklichen Künstler der Dörfer wa- 
ren, die das Holz so schön zu bearbeiten verstanden und die bei 
jedem Meißelhieb einen Teil ihrer Seele in die Holzschnitzformen 
legten. Die Zeit der Tore wie ihrer Schöpfer ist dahin und wird 
wahrscheinlich nicht wiederkehren. 

Wenden wir uns nun dem wichtigsten Produkt der Holzkultur, 
dem Hause, zu. LASZLO glaubt, die gegenwärtigen Haustypen 
seien nur verschiedene Entwicklungsstufen des vorgeschichtlichen 
Hauses mit einem Hausflur und einem Zimmer und begründet 
dieses sehr richtig damit, daß sich im Szeklergebiet auch heute 
noch recht viele Häuser finden, die diesen vorgeschichtlichen Typ 
zeigen. Das ist z. B. in Arpätac, Välcele, Borosneul Mic (die ru- 
mänische Gemeinden sind) und anderswo der Fall. (LASZLO: a. 
a. O., S. 377). Wir finden diesen Typ in Micfalău, Ghimes und im 
Tale der Kleinen Homorod. THOROCKAY PAL fand ihn in Atia 
(Néprajzi értesítő, 1900, S. 109). VUIA fand ihn auch in 
Välcea und wahrscheinlich findet er sich auch in anderen Teilen 
des rumänischen Volksgebietes. Sicher ist es aber, daß dieser Typ 
früher bei den Rumänen verbreiteter war als heute, da man nicht 
recht annehmen kann, er sei eine degenerierte Form eines fortge- 
schrittenen Haustyps; für diese Annahme fehlen wichtige Gründe. 
Dieses ist aber gar nicht das Wichtigste. Von Bedeutung ist, daß 
der vorgeschichtliche Typus (einige nennen ihn den ,,urarischen“),1 
der aus einer Kammer und einem offenen Hausflur besteht, sich 
bis heute in unseren Gegenden erhalten hat und besonders, daß 
er in seiner Urform in den ehemaligen Szeklerstühlen, an erster 
Stelle in den rumänisch gebliebenen Gemeinden, vorkommt. Weil 
aber die Szekler bei ihrer Ansiedlung in dieser Gegend den hier er- 
wähnten Haustyp gar nicht mitbringen konnten, sonst würden wir 
ihn auch bei den Ungarn, mit denen sie zusammen gewohnt hatten 
und bei denen er nicht vorkommt, finden, müssen sie ihn bei ihrer 
Festsetzung schon an Ort und Stelle fertig vorgefunden haben. Und 
da sie hier die Rumänen als Ansässige vorfanden, haben sie diesen 
Haustyp von den Rumänen entlehnt. SZINTE bemerkt sehr rich- 
tig, daß diese ihn dann zur höchsten Entwicklungsstufe geführt 
haben, die die natürlichen Umstände, Lebensbedürfnisse und das 
Talent des einzelnen ermöglichen. Er vermeidet aber vorsichtig die 


1 BUNKER: Néprajzi Értesítő, 1900, S. 26. 
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Erörterung seines Ursprungs (in Néprajzi Értesítő, 1900, 
5. 100 ff.) Die Szekler haben diesen Haustyp auch nicht von 
den Deutschen entlehnt, bei denen er nicht vorkommt und von 
denen die Steppenungarn einen anderen entwickelteren übernom- 
men haben (JANKO I.: a. a. O., S. 35). Sie haben von den Sach- 
sen aber andere Elemente übernommen, die wir noch erwähnen 
werden und die auch die Rumänen angenommen haben. 

Mannigfaltige Umstände haben es bewirkt, daß der ursprüng- 
liche Typus bei den verschiedenen Völkern eine verschiedene fint- 
wicklung nahm. 

Bei den Rumänen z. B. herrscht der Brauch, daß die Jungverhei- 
rateten unter demselben Dach mit den Alten wohnen. Dieses be- 
wirkte bald, dat man ohne die Zahl der Räume zu vermehren aus 
dem Hausflur einen Wohnraum machte. So ist bei den Rumänen 
der Typus des Hauses mit zwei Zimmern verbreitet, wobei es 
meistens nur einen Eingang durch das Vorzimmer gibt.! Beide 
Zimmer werden bewohnt, wenn die Familie zahlreich ist; wenn 
die Familie aus wenigen Köpfen besteht, ist ein Zimmer das un- 
bewohnte „große Haus". In diesem Falle wird es als Gästezimmer 
oder Vorratskammer benutzt. Seltener dient eines der Zimmer, 
gewöhnlich das Vorzimmer, als Küche. 

Wenn bei den Rumänen der letztere Fall eine Ausnahme ist, so 
scheint er bei den Deutschen die Regel zu sein. Der Rumäne und 
der Szekler bauen im allgemeinen für die Küche ein kleines ab- 
gesondertes Gebäude dem Hause gegenüber, am anderen Hofende; 
der praktischere Deutsche hat den Hausflur mit Wänden umschlos- 
sen und in die Küche verwandelt.2 Aber auch die Szekler began- 
nen den Hausflur intensiver zu benutzen und so ist daraus meistens 
eine Vorratskammer geworden; wenn ihre Familie wuchs und 
Wohnplatz benötigt wurde, so bauten sie rechts oder links des Flu- 
res ein neues Zimmer, wie es auch die Deutschen machten. So ge- 
langten sie zu einem allgemeineren Ilaustyp, der in ihrem Gebiet 
recht gut festgelegt ist. Es ist das Haus mit drei Räumen, einer 
rechts, einer links des beim Eingang wandlosen Flures und ein 
dritter Raum in der rückwärtigen Hälfte des Flures; das ist das 
„Szeklerhaus“, wie es von allen genannt wurde und dessen Wer- 
degang Szinte, der mit der Frage des Hauses der Szekler am besten 


1 Vgl. DE MARTONNE: a. a. O., S. 253. 
2 GLADBACH E.: Holzbauten inden Urkantonen, S. 23, angegeben 
bei HUSZKA: a. a. O., S. 54-55. 
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vertraut ist, am gründlichsten aufgezeigt hat (SZINTE: in Nép- 
rajzi értesítő, 1900; DERSELBE: Marosszék, in Erdély, 
1903, S. 21—32). 

Wenn man heute diesen als den bei den Szeklern vorherrschenden 
Typus betrachtet, was wir auch für richtig ansehen, so können 
wir nicht zugestehen. daß es eine ausschließliche Schöpfung des 
Bautalentes der Szekler sei. Vor allem sehen wir seinen Ur- 
sprung weder in Asien noch bei den Deutschen, noch glauben wir 
mit SZINTE (in Udvarhelymegye, Erdély népei, 1901, 2, 
S. 23), daß das Szeklerhaus sich aus der Schäferhütte entwickelt 
habe; wir wissen ja, daß die Szekler anfangs keine Schafhirten wa- 
ren, und wirhaben ja gesehen, daß sein Urtyp das alte arische vor- 
geschichtliches Haus war, das die Szekler bei ihrer Ansiedlung in 
diesen Gegenden von den Rumänen übernahmen. Ferner haben 
wir uns überzeugt, daß seine Entwicklung neben dem ethnogra- 
phischen und sozialen Faktoren, noch vom dritten, dem geographi- 
schen Faktor bedingt und bis zu einem gewissen Grade aufgezwun- 
gen wurde; dabei spielten besonders die Oberflächenformen ihre 
Rolle. Derselbe Haustyp herrschte auch bei den Rumänen unter 
ähnlichen geographischen Bedingungen vor.! 

Dieser Faktor wurde aber bei den Unternehmungen über das 
Szeklerhaus ganz vernachlässigt. Wir sahen seinen entscheidenden 
Einfluß auf die Entwioklung der Hauswirtschaften im allgemei- 
nen. Unbestreitbar ist die Einwirkung des geographischen Fak- 
tors auch auf das eigentliche Haus, obwohl er in ihm weniger zum 
Ausdruck kommt, weil der ethnographische und soziale Faktor hier 
ausschlaggebender ist. 

Wir lenken unsere Aufmerksamkeit auch auf das Baumaterial 
als Folge der geographischen Bedingungen. Wie in einer Waldge- 
gend zu erwarten ist, werden die Häuser vorwiegend aus Holz ge- 
baut. Nach der offiziellen ungarischen Statistik vom 
Jahre 1910 waren damals im Komitate Ciuc 31.524 Häuser. Von 
diesen waren nicht weniger als 29,893 aus Holz, 1341 aus Stein 
oder Ziegeln (diese besonders in den Stadtmittelpunkten), schließ- 
lich 290 aus gestampftem Lehm. Diese wurden zeitweise von der 
bedürftigen Bevölkerung auf dem Lande (Zigeunern) oder in der 
Stadt (Arbeitern) bewohnt. Im Komitate Treiscaune, wo die Wälder 
etwas weiter sind, gab es etwas mehr Stein- und Ziegelbauten. Es 


1 Vgl. MIHAILESCU: Vlăsia si Mostistea in Bul, S.R.deGeogra- 
fie, 1925, S. 83—84. 
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waren 2490 Stein- oder Ziegelhäuser, 337 aus Strohlehm oder ge- 
stampftem Lehm, die übrigen 32.296 aus Holz. 

In Odorheiu, wo noch weniger Wälder sind, sind auch weniger 
Holzhäuser. Dort waren von 29.083 Häuser nur 24.099 aus Holz, 
4090 aus Stein oder Ziegeln, 794 aus gestampltem Lehm. 

Es ist noch interessant zu erwähnen, daß die meisten Steinhäuser 
im Tale des großen Homorod sind, wo viele Deutsche zu Szeklern 
werden und wo viel Bergbau getrieben wurde. Es sind in Lueta 
von 782 Häusern 304 aus Stein, in Jimbor sind von 320 Häusern 135 
aus Stein und in Dräuseni beinahe alle (268 von 293 Häusern). 
Wir führen noch ein Beispiel an. In den Dörfern rechts des Mures, 
wo bekanntlich sehr wenig Holz ist und Stein fehlt, wächst in über- 
raschender Weise die Zahl der Lehmhäuser und die Holzhäuser 
verschwinden in einigen Gemeinden ganz. So gibt es kein einziges 
Holzhaus in Lechintivarä, Gälesti, usw. 

Die gıößte Bedeutung von dem ganzen Habitus des Hauses kommt 
dem Dache zu. 

Es herrscht im allgemeinen bei den Szeklern das rumänische 
Dach vor, das aus vier Dachflächen besteht, die bis oberhalb der 
Fenster herunterkommen. Diese Dachform wird weder von den 
Sachsen noch von den Ungarn allgemein gebraucht. Bei den Sach- 
sen enden die Giebeldächer näher der höchsten Dachlinie, so daß die 
Giebelwände sich vertikal beinahe bis zum Dach oder sogar zur 
Dachspitze erheben. In diesem Falle verlieren sich die Giebeldä- 
cher. Diese Art Dach finden wir auch bei den Szeklern der an das 
Sachsenland grenzenden Gebiete. Es heißt geberestetö (ghebere), 
welches vom deutschen Giebel kommt (KOVATS: a. a. O., S. 20). 

Früher waren die Dächer aus Stroh oder in der Nähe der Siimpfe 
aus Schilf. Sogar in Sf. Gheorghe waren bis zur Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts die meisten Häuser mit Stroh gedeckt (POTSA: a. 
a. O., S. 89). 

Wenn die Dächer in den Städten mit Stroh gedeckt waren, wurde 
Stroh und Schilf um so mehr für die Dächer der Dorfhäuser ver- 
wendet. Die häufigen Feuersbrünste, die durch die nahe Lage der 
Häuser von einander und den rachsüchtigen Charakter des Szek- 
lers verursacht wurden (KOVATS: a. a. O., S. 31), wie auch der 
sächsische Einfluß bewirkten es, daß die Strohdächer beinahe ganz 
verschwanden. So waren bis 1846 in der Gemeinde Siclod (Odor- 
heiu) alle Häuser mit Stroh gedeckt. In diesem Jahre vernichtete 
eine Feuersbrunst das ganze Dorf. Beim Wiederaufbau wurden die 
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Häuser mit Ziegeln gedeckt (VISKI K.: Ertesit6, XII, 1911, 
S. 109). 

In den Forstwirtschaftsgegenden Ciuc und Giurgeu, sowie in «len 
andern Gegenden in der Nähe der Berge, bestanden die Dächer 
aus Schindeln und Dachschindeln. In der Ciuc waren 27.641 Häu- 
ser mit Schindeln oder Dachschindeln und nur 38 mit Stroh oder 
Schilf gedeckt, der Rest mit Dachziegeln. In der Treiscaune herrsch- 
ten auch Schindeldächer vor. Es gab aber dank den ausgedehnten 
Sümpfen am Olt und Pârâul Negru 1136 mit Schilf gedeckte Iliu- 
ser. Der ausgedehnte Ackerbau der Gegenden am Mures und die 
für die siebenbürgische wellige Ebene (Cämpia) kennzeichnenden 
zahlreichen Seen bewirken es, daß rechts des Mures Stroh- und 
Schilfdächer vorherrschen. So sind von 15.432 Häuser der beiden 
Bezirke des Mureskomitates nicht weniger als 8323, also mehr als 
die Ilălfte, mit Schilf und Stroh gedeckt. Im Komitate Odorheiu, 
wo wir den entwickelten Haustyp fanden und wo der deutsche 
Einfluß am größten sowie die verszeklerten Deutschen am zahl- 
reichsten sind, sind die meisten Häuser mit Ziegeln gedeckt. 14.649 
Häuser von 29.083 hatten im Jahre 1910 Tonziegeldächer. Bemer- 
kenswert ist auch, daß ein toniger und kaolinhaltiger Boden die 
Entwicklung einer keramischen Industrie ermöglicht hat (Corund, 
Odorheiu), die die notwendigen Ziegel reichlich lieferte. Hier sieht 
man wieder, wie der Einfluß der Umgebung Gewohnheiten dauernd 
und allgemein macht. 

Nun werfen wir auch einen Blick in das Innere des Szeklerhau- 
ses. Früher waren beinahe alle Haushaltungsstücke und Möbel 
Erzeugnisse des Haus- und Volksgewerbes. Heute wird aber auch 
hier, wie überall, alles auf dem Markte erstanden. Der Webstuhl 
der Frau und die kleine Tischlerwerkstätte des Mannes geraten 
in Vergessenheit. Ohne Zweifel hat die fortgeschrittene Zivilisa- 
tion, die aus ferngelegenen Ländern Baumwolle einführt und da- 
für Holz ausführt, viel dazu beigetragen. 

Im Zusammenhang hiermit geben wir ein einziges Beispiel. 
SZINTE sagt uns (in Marosszék, Erdély, 1903, 1—3, S. 23 
bis 24), daß sowohl bei den Szeklern als auch bei den Rumänen 
ein offener Herd war, über dem ein gewaltiger Rauchfang die 
Wärme des Feuers und den Rauch abfing und auf den Aufboden 
führte, wo er sich überallhin frei verbreitete. Das Wort „kuptâr“, 
rum. cuptor = Ofen (SZINTE: a. a. O., S. 24), das in einigen Ge- 
genden heute noch verwendet wird, beweist, daß diese Einrichtung 
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ursprünglich rumänisch war. Den Gebrauch des offenen Herdes, 
der das Haus nicht nur erwärmte, sondern auch erleuchtete,! er- 
möglichten die reichen Wälder. In Sielod wird der offene Herd bis 
heute verwendet. Die Einrichtung aus Ruten, die oberhalb des Her- 
des den Rauch der glühenden Holzscheite abfângt, heißt „Gog“, und 
ist ein von den Rumänen entlehntes Wort; der Winkel hinter dem 
Herde heißt „Goczmegye“ (vgl. VISKI: a. a. O., S. 110 ff.). 

Als Kind spielte ich auch im elterlichen Hause auf einem solchen 
Herde unter dem ungeheueren ,,cuptor“ aus Steinplatten. Seit da- 
mals ist der „Cuptor“ grundlegend umgeändert worden. An seine 
Stelle drang zuerst der Kachelofen, dann der eiserne Ofen. Gerade 
so geschah es bei den Szeklern. 

Die allmähliche Verringerung der Wälder hatte die Einführung 
der Eisenöfen und das Dahinwelken der keramischen Industrie in 
Corund und Mädäras zur Folge. Vergeblich versuchten die ungari- 
schen Ministerien sie durch Errichtung einer Keramikgewerbeschule 
zur alten Blüte zurückzuführen. 

Die Wandlung der Zeit erwies sich stärker als ihr Wille. Die 
alten Töpfer mußten sich, da sie ohne ihre Kunden blieben, nach 
neuen gewinnbringenderen Erwerbsquellen umsehen. 

Kennzeichnend für das Haus des Szeklers und des Rumänen ist 
der Mangel eines Schornsteins. Die Deutschen und Ungarn haben 
ihn gewöhnlich, die Szekler und Rumänen aber nicht. Der Rauch 
ist em ausgezeichnetes Konservierungsmittel des Stroh- oder Holz- 
daches und der auf dem Dachboden aufbewahrten Lebensmittel. 
Man ließ ihm darum den Weg auf den Dachboden offen; höch- 
stens sorgten einige Luftlöcher im Dache für den endgültigen Ab- 
zug des Rauches. Diese wurden aber auch nur sehr selten ange- 
bracht. Manchmal ist das Dach stockwerkartig und läßt dem Rauch 
freie Bahn. Dies wird aber allgemein als deutscher Einfluß be- 
trachtet (Kov ács: a. a. O.). 

Ein auch bei den Szeklern allgemein gewordener rumänischer 
Brauch ist die Ausschmückung der Wände mit Wollteppichen und 
schön gewebten Handtüchern. In den Westbergen Siebenbürgens 
(Munţii Apuseni) heißen sie „Culmi“ — Bergrücken und sind wel- 
lenähnlich auf langen Holzstangen an der Zimmerdecke angebracht. 
Der Hauptbalken in der Mitte des Hauses scheint mit seinen Kerb- 
schnitzereien auch auf rumänischen Einfluß zurückzugehen. Die 
Schnitzereien der Balken und Schanzpfähle sind viel einfacher als 


1 VUIA R.: Le village Roumain, Bukarest 1937, S. 63 ff. 
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bei den Rumänen. Es herrscht als Motiv die Sonne vor, indem 
manche ein asiatisch-orientalisches Kennzeichen sehen. Wie uns 
LAKATOS! sagt, scheint das Sonnensymbol recht spät zu den Szek- 
lern gekommen zu sein. Übrigens ist seine Darstellung auch in 
der rumänischen Holzschnitzerei allgemein. 

Schließlich kennt weder der Szekler noch der Rumäne den Be- 
griff „Zimmer“. Sie heißen das Zimmer „Haus“. Das große Haus 
(nagy haz — casa mare), das kleine Haus (kicsi haz — casa micä), 
das Nebenhaus (oldal haz — casa de läturi) sind die Namen der 
einzelnen Zimmer, und den Dachraum heißt der Szekler nach dem 
rumänischen Worte pod, das Brücke bedeutet, auch hid, d. h. 
Brücke. ? 

Es ergibt sich also, daf die Hauswirtschaften und besonders die 
Häuser im Szeklergebiet das Ergebnis der geographischen Umwelt 
sind; dazu haben die Szekler viel von den Rumänen und etwas 
weniger von den Sachsen übernommen und dieses den Bedürf- 
nissen der Bevölkerung angepaßt. 


1 BOGA A; ASz6&ökelyföld törtänetiröja a XVII században. 
» KOVACS: a. a. O., S. 18-19; SZINTE: Marosszék, S. 22. 
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IV. 


Die Szekler in der Mitte Rumäniens 


Im ersten Teil dieser Arbeit sahen wir, wie die Szekler, die von 
den Ungarn in einem Meere von Rumänen angesiedelt wurden, 
schon von aller Anfang an vom Leben der eingesessenen Rumänen 
durchsetzt wurden. Die außerordentlichen Vorrechte, deren sie sich 
als Volk von Kolonisten und Soldaten erfreuten, sowie der ver- 
schiedenartige Druck, der auf die eingesessenen und später hinzu- 
gekommenen Rumänen ausgeübt wurde, bewirkte eine Entnatio- 
nalisierung der Rumänen und in vielen Gegenden eine gänzliche 
Verszeklerung. Von Anbeginn vermischten sich schon diese beiden 
Völker, wie uns Kézai im 13. Jahrhundert berichtet, und das Er- 
gebnis ist ein Szeklervolk, das — außer in Sprache und Religion — 
von den Ungarn verschieden und sonst in allem den Rumänen 
ähnlich ist. 

Die Ansiedlung der Szekler im Zentrum des Rumänentums und 
unter einer eingesessenen rumänischen Bevölkerung und ihre zahl- 
reichen Verbindungen mit den umwohnenden Rumänen machten 
eine starke natürliche Beeinflussung durch diese unvermeidlich. 
Diese Beeinflussung betraf ihr ganzes physisches und seelisches 
Leben, alle ihre kulturellen, materiellen und geistigen Lebenser- 
scheinungen und war so entscheidend, daß alle objektiven Beob- 
achter des Lebens der Szekler von der vollkommenen Gleichheit 
vieler volklichen Erscheinungen bei den Szeklern und Rumänen 
überrascht waren. 

Der unausbleibliche Schluß, zu dem man nach der Analyse aller 
geschichtlichen, statistischen, philologischen, körperlichen und eth- 
nologischen Beweise gelangt, ist, daßdieMehrheitderheu- 
tigen Szeklcr entnationalisierte Rumänen sind. 

Die herrschende ungarische Bevölkerung, vorwiegend die mit- 
telalterliche Adelsklasse von Großgrundbesitzern, die seit mehr als 
800 Jahren das Rumänentum Siebenbürgens in Leibeigenschaft 
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hielt, hat die obige Wahrheit auch gekannt oder wenn sie sie nicht 
kannte, weil sie sie niemals kennen wollte, wenigstens instinktiv 
gefühlt. Da ihre ausbeutende Herrschaft sich in Siebenbürgen nur 
auf Zwang stützen konnte, verband sich diese Adelsklasse mit den 
Szeklern, die ihr Rettungsanker sein sollten. 


Ihre große Angst, daß sie eines Tages auch die Szekler ver- 
lieren würden, daß die immanente Gerechtigkeit der Geschichte 
ihnen auch den letzten Schein des Rechtes über die siebenbiirgi- 
schen Rumänen zu herrschen, entreißen würde, bewog sie, das 
Szeklertum in begeisterter Liebe zu umwerben. Sie machten sie 
zum Vorbild des Magyarentums (7); jahrhundertelang wurden die 
Szekler als direkte Nachfolger der Hunnen auf dem Boden, den 
sie heute innehaben, also als eine Art Urahnen der Ungarn be- 
trachtet; sie waren eine Art Wesen mit beinahe übernatürlichen 
Kräften, die in den Tälern und Becken der Ostkarpaten wohnten. 
Als aber die Wissenschaft später bewies, daß die Ungarn nicht 
direkte Nachkommen der Hunnen seien, da erkannten sie, daß man 
die Szekler auch nicht im Glauben an ihrer Abstammung von den 
Hunnen lassen konnte. Man begann unter ihnen eine andersgerich- 
tete Propaganda für die Lehre zu machen, daß sie echte Ungarn 
seien. Es begann der Kampf um die Identifizierung mit den Un- 
garn in jeder Hinsicht, d. h. um ihre gänzliche Magyarisierung. 

Ferner begann man auch die Verbindung der Szekler mit dem 
Ungarntum fester zu gestalten. Man machte systematische Kolo- 
nisierungen im Murestal, im Banat, am Somes und am Cris. Man 
stärkte das Ungarntum in den Städten mit allen Mitteln. So arbei- 
tete man am Aufbau des berühmten ungarischen Korridors, der 
das von den Szeklern bewohnte Gebiet mit den geschlossenen Mas- 
sen der Magyaren in der ungarischen Puszta verbinden sollte. 

Hierauf begann man mit allen Mitteln die Rumänen zu magvari- 
sieren. Die Zeit aber war zu kurz und die Entfernung der Szekler 
von den Pußtaungarn zu groß, so konnten nicht einmal die Um- 
rißlinien der ungarischen Korridore durch das rumänische Sieben- 
bürgen gezogen werden. 

Eine geschlossene rumänische Masse trennt bis heute in wenig- 
stens 300 km Breite nach allen Richtungen die Szekler im Osten 
Siebenbürgens von den Ungarn der Steppe. Der rettende Korridor 
bleibt somit ein frommer und naiver Wunsch der ungarischen 
Grafen. Vielleicht glauben einige unverbesserliche Phantasten auch 
heute noch daran, durch schlaue Propaganda in einigen europäi- 
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schen Kreisen Parteigänger für die „Schaffung“ eines solchen Kor- 
rıdors, der die Ungarn und Szekler verbinden soll, zu finden. Viel- 
leicht glauben sie es; aber sie sollten dabei erwägen, daf die ganze 
Welt dieses Projekt lächerlich finden würde. 

Parallel mit dem Gedanken an den „Korridor‘ ging der Gedanke 
einer Stärkung der Szekler in ihrer engeren Heimat. In einem 
vorausgehenden Kapitel berichteten wir kurz über den Versuch der 
Ungarn, dem gewohnheitsmäßig gewordenen Auswanderungsstrom 
der Szekler, der sich gegen die blühenden wirtschaftlichen Zent- 
ren des rumänischen Altreiches richtete, Einhalt zu gebieten oder 
wenigstens in eine andere Richtung zu lenken. 

Wir baten mehrere ungarische Bücher aus den letzten Jahrzehnten 
der ungarischen Herrschaft in Siebenbürgen vor uns, die sich aus- 
schließlich mit dem ,,Szeklerproblem“ beschäftigen, d. h. mit dem 
vorher erwähnten Problem, wie die Szekler bei sich zu Hause ge- 
stärkt und wie die Auswanderung der Szekler geregelt werden 
könnte. 

Die Verhandlungen des erwähnten „Kongresses von Tușnad“ im 
Jahre 1901 und die von den verschiedenen Spezialisten vorgelegten 
Referate hinsichtlich der verschiedenen Seiten des Szeklerproblems 
zeigen uns die traurige und besorgniserregende Lage, in die die 
Szekler damals geraten waren. So wird unter anderem festgestellt, 
daß die Viehzucht, die früher die Haupterwerbsquelle der Szekler 
gebildet hatte, in vollem Rückgang begriffen war; der Ackerbauer 
arbeitete mit Verlust und primitiv. Die Ausbeutung der Wälder 
war in fremden Händen und die Szekler konnten daraus keinen 
Nutzen ziehen, weil sie wegen ihrer geringen Eignung zu solchen 
Arbeiten nur gelegentlich dort Beschäftigung fanden. Auch aus 
dem Verkaufspreis der Wälder schlugen nur die Mitglieder der 
Cliquen Nutzen, die es verstanden hatten, die führenden Stellen in 
den Kompossessoraten zu erringen, und nicht die Masse der Bevöl- 
kerung. 

Die Weiden waren vernachlässigt und infiziert, das Klein- und 
Hausgewerbe, das früher so geblüht hatte, war seit dem Zollkrieg 
mit Rumänien (1877) in vollem Abstieg. Der Kredit war eher un- 
barmherziger Wucher zu nennen; in vielen Gegenden gab es keine 
Eisenbahnen; die Wege waren so schlecht, daß ganze Gebiete von 
dem übrigen Lande isoliert waren. Die Flößerei auf den Flüssen 
war ungenügend; der Landbesitz war zertrümmert; der Bergbau 
steckte erst in den Kinderschuhen; größere industrielle Betriebe 
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fehlten ganz. Niemand bekümmerte sich um die Arbeitsvermitt- 
lung fir stellenlose Arbeiter und um ihren Schutz. Die Badeorte 
waren auch vernachlässigt und ungepflegt. 

Gewerbe- und Ackerbauschulen fehlten beinahe ganz. Bibliothe- 
ken, Fortbildungskurse, Modellbauernwirtschaften, Ackerbaugenos- 
senschaften und Ausstellungen, um Anregungen zu geben, wurden 
erst geplant. 

Die Folge dieser Zustände war die Armut des Szeklervolkes und 
seine Auswanderung in Massen, vor allem in das alte rumänische 
Königreich. Diese Auswanderung erschien den „Repräsentanten“ 
der Szekler geradezu katastrophal für die Zukunft des Szekler- 
volkes und wurde von ihnen in den dunkelsten Farben beschrieben. 

Es ist klar, daß die Herren in Tusnad die Lage der Szekler über- 
trieben beschrieben haben. Sie taten dies vielleicht auch in der 
Absicht, die Budapester Regierung zu beeinflussen und zu veran- 
lassen, aus verschiedenen „patriotischen Gesichtspunkten“ die 
Maßnahmen zur Unterstützung der Szekler zu beschleunigen und 
zu verstärken. Diese Versuche waren schon früher von der un- 
garischen Regierung durch die Szekleraktion („Szekelyföldi fel- 
segitési aktio“) und durch das Szeklerkommissariat zu Tärgu- 
Mures (Szekelyföldi kirendeltseg) begonnen. 

Viele dieser Retter der Szekler dachten freilich, daß diese Hilfs- 
maßnahmen in erster Linie ihnen zugute kommen würden. Sie 
kamen auch wirklich zum überwiegenden Vorteil vieler, die nicht 
einmal zum Szeklervolke gehörten, und vor allem der herrschenden 
Klasse der ungarischen adligen Großgrundbesitzer. Wir erwähnen 
beispielsweise die ,,Altruistische Bank“ (Altruista Bank), die nicht 
dem „armen“ Szekler geholfen, wohl aber viele heruntergekom- 
mene und verschuldete Adlige Siebenbürgens und des Szeklerge- 
bietes vor dem Ruin gerettet hat. 

Sowohl die Armut wie die Auswanderung der Szekler war eine 
Tatsache. 

Überall auf der Erde sind im allgemeinen die Gebirgsbauern 
arm. Die „Auswanderung“ der Bergbevölkerung ist eine dem Geo- 
graphen allgemein bekannte, geographische, nicht soziale Erschei- 
nung. 

Sie ist aber weit davon entfernt, eine , nationale" Katastrophe 
zu bilden; vielmehr ist sie ein Sicherheits- und wirtschaftliches 
Gleichgewichtsventil bei lebenskräftigen Berg- und Hügelbewoh- 
nern. Gebirge und Hügel bilden aber den größten Teil des Szekler- 
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gebietes. Es ist nicht eine eigentliche Auswanderung, sondern viel- 
mehr eine rhythmische Pendelbewegung von einem Hang eines 
leicht zu überschreitenden Gebirges auf den anderen und zurück. 
Diese Bewegung gab es in den rumänischen Karpaten von jeher. 
Es ist ein natürliches Hinübergleiten des Bevölkerungsüberschusses 
von der höher gelegenen und ärmeren Gebirgsgegend in die frucht- 
bareren, niedrigeren Ebenen und zu den Zentren mit größerem 
wirtschaftlichen Potenzial, zu welchem damals vor allem die mol- 
dauischen und großwalachischen Petroleumgegenden wurden. Im 
vorliegenden Fall geschah das um so leichter, als die Szekler ein 
neues und junges Volk waren, das aus der Verschmelzung von erst 
im 13. und 14. Jahrhundert hier eingewanderten Kolonisten asiati- 
scher Herkunft mit den eingesessenen Rumänen hervorging und 
so ein noch bewegliches, kräftiges, dem Leben in den Bergen noch 
nicht ganz angepaßtes Element bildete. 


Natürlich hätte die Armut der Gegend, die auf einer großen 
Bevölkerungszunahme und gleichzeitig der allmählichen Abnahme 
der Erwerbsmöglichkeiten beruhte, und ihre Folge, die Auswan- 
derung, durch durchgreifende Maßnahmen sehr gemildert werden 
können. Viele Maßnahmen hatten die „Teilnehmer des Kongresses 
von Tusnad“ für jede Einzelfrage des großen „Szeklerproblems“ 
vorgeschlagen. Sehr kluge und wohlerwogene Lösungen schlug vor 
allem der damalige Szeklerkommissär vor und ließ sie „als Ma- 
nuskript für einen geheimen Rapport an die ungarische Regierung“ 
drucken (in Jelentes.... javoslatok, Budapest 1904, elöterjeszti 
a magyar kir. Fold. Miniszterium szekelyföldi kirendeltsege). — 
Man begann auch mit kleinen Verbesserungen, die nicht allzugrolse 
Opfer verlangten. Man baute einige Eisenbahnlinien, es wurden 
einige Fabriken gegründet und man begann ausschließlich unter 
den Szeklern ausgewählte Zuchttiere, Samen und Ackerbaugeräte 
zu verteilen. 

Die Auswanderung nach Rumänien wurde durch Gesetze ver- 
hindert und zwar wurde der Auswanderungsstrom — im Gegensatz 
mit der Absicht der Gesetzgeber — nach Amerika gelenkt. Durch- 
greifende Reformen wurden nicht vorgenommen md die getrof- 
fenen Maßnahmen wirkten nur lindernd, ohne das Szeklerproblem 
auch nur annähernd zu lösen. Man hätte solche Reformen auch 
durchführen können, wenn (hier herrschte eben das Wörtchen 
, wenn") die dazu Berufenen nicht die Vertreter der reaktionär- 
sten und rückständigsten mittelalterlichen Aristokratenkaste Euro- 
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pas gewesen wären; das waren die ungarischen Großgrundbesitzer 
immer und sind es auch heute noch. 

Die Besserungsmaßnahmen hätten auch eine andere Wirkung 
haben können, wenn (auch hier ist das Wörtchen , wenn") das von 
den Szeklern bewohnte Gebiet nicht am Ostrande Siebenbürgens, 
am äußersten Rande des ehemaligen Ungarns gelegen hätte. Den 
Ungarn entging nämlich die wichtige und wesentliche Tatsache 
der Lage des Szeklergebietes. 

Das von den Szeklern bewohnte Gebiet hatte im alten Ungarn 
eine peripherische Lage, so wie Ungarn selbst ein wirtschaftliches 
und politisches Anhängsel des ehemaligen Österreichs war. . Eine 
peripherische Lage bietet immer vom ethnischen und wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkt aus nur Nach- und keine Vorteile. Wir haben 
die schlimmsten Wirkungen einer schlechten Lage am Rande in 
einem Vortrag eingehender behandelt. (Problemedegeogra- 
fie economică în Munţii Apuseni, Cluj 1933.) 

Im Zusammenhang mit der Lage des von den Szeklern bewohn- 
ten Gebietes am Rande des ehemaligen Ungarns haben wir noch 
einiges zu erwähnen. 

Wieviel Eisenbahnen die Ungarn auch immer in dieser Gegend 
gebaut hätten, die Stadt Târgul Săcuiesc in der Treiscauneebene 
blieb doch immer 808 km von Budapest entfernt und war von dem 
nächsten Seehafen des damaligen Ungarns, Fiume, nicht weniger 
als 1400 km entfernt. Die Walderzeugnisse der Gegend hatten bis 
Fiume also einen Weg von 1500 km zurückzulegen. Welche Tarif- 
ermäßigungen die Ungarn ihnen auch immer gewährt hätten, so 
hätten sie doch immer den Weg nach Galati genommen, der weni- 
ger als 300 km betrug. Wir dürfen nicht vergessen, daß die Holz- 
produkte seit Jahrzehnten der erste Exportartikel dieser Gegend 
war. 

Trotz aller ungarischen Eisenbahnen ging der szeklerische Land- 
arbeiter der Ciuc, der in anderen Gegenden Landarbeit suchen 
mußte, weil sein eigener Boden ihm nur für ein halbes Jahr den 
Lebensunterhalt gewährte, doch in die Moldau, wohin er in weni- 
gen Stunden zu Fuß oder im eigenen Wagen ohne Geldausgaben 
gelangen konnte und wo er sofort Arbeit fand. Er ging nicht nach 
der ungarischen Tiefebene, wohin er nur nach langer, kostspieliger 
Reise gelangen konnte. 

Fabriken und wichtigere Industrieunternehmungen werden nie in 
Randgegenden gegründet, wo weder genügende Sicherheit herrscht, 
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noch ein nahes Hinterland für den Absatz der Erzeugnisse vorhan- 
den ist. Darum konnten in dieser Gegend bis zur Vereinigung mit 
Rumänien keine wirklichen Städte entstehen. 

Alle Verbesserungen, die die Ungarn in den zahlreichen Bade- 
orten der Gegend vorgenommen hätten, wären vergeblich gewesen, 
denn sie wären ohne Besucher geblieben, weil sie vom Mittelpunkt 
des Landes, vor allem von der Hauptstadt, zu weit entfernt waren. 

Auch die anderen Produkte des Gebietes, gleichgültig, wie sie 
im früheren Ungarn vermehrt und verbessert worden wären, hät- 
ten dort wegen der peripherischen Lage nicht verwertet werden 
können. Dazu kam noch die geschlossene Masse des Rumänentums, 
in der sie eingeschlossen waren. 

Dies sind alles Nachteile einer peripherischen Lage, die heute 
nicht mehr besteht. 

Das ist auch der Grund, warum das Szeklerproblem von den 
Ungarn nicht gelöst werden konnte und warum sich der erwähnte 
Ernst der Lage in den Jahren des Weltkrieges noch verstärkte. Der 
Reichtum an Haustieren wurde schwer geschädigt, und zwar nicht 
durch die Rumänen, die den größten Teil des von den Szeklern 
bewohnten Gebietes besetzt hatten, sondern durch die ungarischen 
Behörden selbst. 

Die Besetzung durch die Rumänen im Jahre 1916 war zwar nur 
von geringer Dauer, sie hätte aber hingereicht, in einem feind- 
lichen Gebiet bedeutenden Schaden zu verursachen. Die Rumänen 
zogen sich aber, ohne an etwas zu rühren, zurück, da sie nicht 
in feindlicher Gesinnung einmarschiert waren. Der Schaden in die- 
sem Gebiete wurde vor dem Einrücken der Rumänen von den Un- 
garn verursacht, die ihn aus ihrem ewigen „Patriotismus“ machten. 
Damit die „„Walachen“ eine wirklich wüste Gegend fänden, nahmen 
sie aus dem Szeklerland in Eile alles mit, was gut und beweglich 
war, vor allem Tiere und die Ernte. 

Die wochenlang hin- und hergeschleppten, verhungerten und un- 
gepllegten Tiere gingen alle an Seuchen zugrunde, und die Ernten 
der Szekler gingen zwecklos verloren. Als im Jahre 1918 die zweite 
und endgültige Befreiung kam, war das von Szeklern bewohnte 
Gebiet wirklich verwüstet, da es zwei Jahre lang für die deutschen 
und österreichisch-ungarischen Karpatenarmeen Kriegs- und Etap- 
pengebiet gewesen war. 

Das Szeklerproblem war im Jahre 1918, als Siebenbürgen mit 
Rumänien vereinigt wurde, brennender als je. Durch die Vereini- 
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gung geschah das Wunder, und das Problem fand ohne außerge- 
wöhnliche Maßnahmen, Kongresse und besondere Szeklerkommis- 
sariate seine Lösung. Die Auswanderer begannen, aus Amerika zu- 
rückzukehren, und auch viele Szekler, die im Jahre 1918 in Ungarn 
geblieben waren, kamen nach Rumänien und verlangten das rumä- 
nische Bürgerrecht. An Stelle der Armut begann sich im ganzen 
von Szeklern bewohnten Gebiet Wohlstand zu entwickeln. 

Statt eines einer mittelalterlichen Herrenkaste unterworfenen 
Landes, das ein wirtschaftliches Anhängsel eines anderen Staates 
gewesen war, entstand ein neues Land voll freier, schaffender, hu- 
maner Energien und an Naturschätzen reich, das in vollem wirt- 
schaftlichen Aufblühen und in vollem sozialen und kulturellen Fort- 
schritt begriffen war, nämlich Rumänien. 

Mit dem neuen Rumänien begann an Stelle einer Kasten- 
herrschaft eine Epoche großer Gesetzgebung für die 
breiten Volksmassen ohne Unterschied des Standes und Volksange- 
hörigkeit. Hier ist nicht der Ort, die vielen Gesetze aufzuzählen, 
die in Rumänien seit 1918 zugunsten der arbeitenden Bevölkerung 
erlassen wurden und aus denen sowohl das Mehrheitsvolk als auch 
die völkischen Minderheiten Vorteile zogen. Die Lage der völki- 
schen Minderheiten in Großrumänien ist in der ausgezeichneten 
Arbeit des bekannten Akademikers und Politikers, Universitäts- 
professors SILVIU DRAGOMIR, umfassend dargestellt. 

Hier wollen wir nur einige Beispiele anführen, aus denen man 
die großen Vorteile ersehen kann, die das Szeklervolk durch die 
großen wirtschaftlichen und sozialen Reformen des rumänischen 
Staates genießt. Die Agrarreform der Großgrundbesitzenteignung 
zugunsten der Bauernschaft wurde durch die „Wirtschaftliche Ver- 
einigung der Ungarn Siebenbürgens“ (Erdélyi Gazdasági Egyesü- 
let) lahmgelegt, und diese bewies so ihren reaktionären, den In- 
teressen der Bauern feindlichen Geist.2 Sie verlor darum auch den 
geringen Kredit, den sie bei den ungarischen und szeklerischen 
Bauern hatte. Im Jahre 1935 zählte sie kaum 1000 Mitglieder. 


Die Agrarreform wird dennoch auch in den Szeklergebieten 
durchgeführt.. Im Komitate Ciuc wurden 62.539 Joch Boden ent- 
eignet. (Ein Joch ist etwa ein halbes Hektar.) Der Boden wurde 


1 DRAGOMIR SILVIU: La Transylvanie Roumaine et ses mino- 
rités étniques, Bukarest 194. 


: OLTEANU A.: Le mouvement economique en Transylvanie 
in Rev. de Trans., tom. IV, Nr. 1—2, Cluj 1938, S. 42—43. 
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größtenteils unter die Szekler verteilt, ein Teil wurde verstaat- 
licht. Die Verteilung wurde schon im erwähnten Bericht des Szek- 
lerkommissariates vom Jahre 1904 gefordert.! Diese Grundvertei- 
lung hatte eine fühlbare Hebung des Lebensstandards der Bauern 
zur Folge. 


Die bebauten Flächen im Komitate Ciuc erhöhten sich von 65.000 
Joch auf 105.000 Joch. Die Einfuhr von 800 Eisenbahnwagen Mehl 
und 1000 Eisenbahnwagen Mais fiel auf die Hälfte. Dalür expor- 
tiert aber die Bevölkerung seither jährlich 1000 Eisenbahnwagen 
Hafer, 500 Eisenbahnwagen Roggen, ungefähr 1000 Eisenbahnwa- 
gen Heu und ungefähr 1000 Eisenbahnwagen Kartoffeln. Die Vieh- 
zahl ist um 200 gestiegen.? 


Im Komitate Odorheiu zogen 1288 Familien aus der Bodenre- 
form Vorteil; unter diesen waren 1076 Szeklerfamilien und nur 
212 rumänische Familien. Im selben Verhältnis wurde die Vertei- 
lung des Bodens auch in den anderen von Szeklern bewohnten Ko- 
mitaten vorgenommen. (Vgl. Revue 1, c., S. 64.) Ein anderes Gesetz 
von Bedeutung war das Schuldentlastungsgesetz der Landbesitzer 
vom Jahre 1934, wodurch die durch die Wucherbanken ausgesogene 
Bauernschaft, zu ihrem Rechte kam. Wir haben keine Daten zur 
Verfügung, um zu zeigen, wie vielen Szeklern die Vorteile dieses 
wichtigen Gesetzes zugute kamen. Die Zahl derjenigen, denen sie 
nicht zuteil wurden, muß äußerst gering sem, weil es bei den Szek- 
lern keine weniger beliebten (um nicht zu sagen, mehr schalten" 
Einrichtungen gibt, als die ungarischen Banken. Dies ist leicht zu 
verstehen, wenn man bedenkt, daß diese Banken mit einem Kapi- 
tal von 100,000.000 Lei allein im Jahre 1927 800,000.000 Lei Zin- 
sen (davon ungefähr 80—100,000.000 Lei Reingewinn) einnahmen.3 
Ein anderer Beweis dafür liegt in der politischen Haltung der Szek- 
ler. Bei verschiedenen Parlamentswahlen stimmten die dankbaren 
Szekler für die damaligen rumänischen Parteien, die für das er- 
wähnte Gesetz gekämpft hatten. und sie taten das sogar, wenn diese 
in der Opposition waren. Ferner waren die Szekler seit 1922 mit der 
Politik der damaligen offiziellen Partei der Ungarn Siebenbürgens 
nie recht solidarisch und stimmten deshalb zahlreich für die frühe- 
ren rumänischen Parteien. 


ı Jelentés, S. 9. 


2 Vgl. Magyar Kisebbség, Nr. 5—6, 1937, angeführt in Revue: a. a. O. 
S. 64. 


2 Vgl. Revue: a. a. O., S. 70. 
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Von nicht geringerer Bedeutung waren die vielen sozialen Ge- 
setze, die den proletarischen Arbeitern, für den Krankheitsfall und 
für Arbeitsunfähigkeit, Schutz und Unterstützung verschafften. Ein 
großer Teil der Szekler sind nämlich fleißige Spezialarbeiter in 
Fabriken und Unternehmungen. 

Die soziale Versicherungskasse in Tärgu-Mures hat jetzt nicht 
weniger als 11,095 Versicherte, von denen die große Mehrzahl 
szeklerische Arbeiter und Angestellte sind. In jedem Komitat gibt 
es solche soziale Versicherungskassen. 

Im Jahre 1930 wurden die Komitatslandwirtschaftskammern 
durch Gesetze ins Leben gerufen. Wir geben einige Beispiele für 
deren Tätigkeit und für die zahlreichen Erleichterungen, die diese 
Kammern den Bauern der Szeklerkomitate verschafften. Seit ihrer 
Gründung bis heute (1938) verteilten diese Kammern in den Szek- 
lergemeinden des Komitates Mureş 4267 Obstbäume; im reinsten 
Szeklerkomitat, Odorheiu, wurden 27,172 und im Treiscauneko- 
mitat 18.700 Obstbäume verteilt. Sogar im Komitate Ciuc, wo das 
Klima für Obstbau nicht sehr günstig ist, wurden 5 Obstbaumschu- 
len für Forschungszwecke und Versuche für die Anpassung der 
verschiedenen Obstbäume an das Klima des Komitates errichtet 
und bis jetzt über 15.000 Obstbäume verteilt. Um die zur Be- 
kämpfung der verschiedenen Krankheiten und Insekten der Bäume 
notwendigen Behandlungsweisen allgemein zu machen, unterhiel- 
ten die Kammern in jedem Komitat jährlich mehrere fliegende 
Stoßgruppen, die verschiedene Keim- und Insektenvernichtungs- 
mittel kostenlos oder sehr billig verteilten. 

Ferner wurden in jedem Komitate an die Bauern mehrere hun- 
derttausend Kilogramm ausgewählte Saat-, Futterpflanzen- und In- 
dustriepflanzensamen verteilt und mehrere Baumschulen errichtet, 
die zu der Aufforstung des entwerteten Bodens beitragen. 


Ferner wurden in jedem Komitate viele Maschinen und Ackerbau- 
geräte zu sehr ermäßigtem Preise oder ganz kostenfrei verteilt, 
so im Komitate Ciuc (der weniger Ackerbau treibt) 10 Dresch- 
maschinen, 37 Sämaschinen, 349 Pflüge, 37 Esgen, 36 Hackmaschi- 
nen und Hunderte verschiedener kleinerer Geräte und Maschinen. 
Im Komitate Odorheiu wurden verteilt: 38 Separatoren, 47 Hack- 
maschinen, 9 Eggen, 52 Pflüge, 7 Dreschmaschinen. 6 Sämaschi- 
nen, 12 Sprengmaschinen und + Mistbeete. In allen Komitaten wur- 
den ferner mehrere hundert Kilogramm chemische Dungstoffe 
(Guano, Phosphate, Nitrate) verteilt; überall wurden viele Aus- 


197 


stellungen veranstaltet, bei denen Ackergeräte, Zuchtvieh und hohe 
Geldsummen als Prämien gegeben wurden. In sehr vielen Gemein- 
den wurden Kurse abgehalten und Ackerbaubibliotheken gegründet. 


Besondere Aufmerksamkeit schenkten diese Kammern der Ver- 
edlung und Auswahl der Haustiere, indem sie überall in den Ge- 
meinden und auch bei Einzelpersonen Bemühungen dieser Art mit 
Geld unterstützten. 


So trug die Kammer in Odorheiu die ganzen Unterhaltungsko- 
sten der Zuchtanstalten und gab für die Anspornung der Schweine- 
zucht über 1,000.000 Lei aus. Viel Geld wurde auch zur Be- 
kämpfung der Viehseuchen und zur Verteilung von Zuchtvieh ver- 
wendet. 

Kein Zweig des Ackerbaues und der Viehzucht entging der Auf- 
merksamkeit der Landwirtschaftskammern. Sie griffen überall ein, 
wo es das Interesse der Bauern erforderte. In den letzten Jahren 
schenkt man auch der Frage der Verwertung der Erzeugnisse mit 
größtem Gewinn für die Bauern große Aufmerksamkeit. Dafür 
gründete man Gemeinschaften. Im Komitate Ciuc wurden in den 
letzten zwei Jahren 5 Forstgenossenschaften und im Komitate 
Odorheiu mehrere Genossenschaften zur Verwertung ihrer Erzeug- 
nisse errichtet. 


Das rumänische Regime schenkte der Gesundheit und der ly- 
giene der Dörfer besondere Aufmerksamkeit. Wir führen einige 
Beispiele an, um die Unterstützung, die Rumänien den Szeklern 
zukommen ließ, zu beweisen. 


Am 1. Januar 1919 fand die rumänische Regierung im Komitate 
Treiscaune 7 Dorikreisărzte vor, im Jahre 1938 waren es 14, das 
bedeutet eine Zunahme von 100%; 1919 waren im Komitate 3 
Spitäler mit 180 Betten; im Jahre 1938 war die Zahl der Betten 
um 70, also um mehr als ein Drittel, gestiegen. Im Jahre 1919 
gab es im Komitate keine unentgeltlichen ärztlichen Beratungs- 
stellen, kein Bad und keine Fürsorgeschwester; im Jahre 1938 wa- 
ren 7 Dispensarien mit eigenen Häusern für die Ärzte, ein Dispen- 
sarium im Gemeindehaus und 7 Volksbäder in den Landgemein- 
den in vollem Betriebe, die insgesamt 3,000.000 Lei gekostet hat- 
ten. Ferner sind jetzt mehrere staatliche, besoldete Fürsorge- 
schwestern im Komitat; die Spitäler wurden modernisiert, und das 
Spital von Sft. Gheorghe, das Komitatsvorort ist, wurde für 
8,000.000 Lei neu gebaut. 
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In den Dispensarien sind alle ärztlichen Beratungen kostenfrei. 
und die Armen erhalten ebenso auch die Medikamente. Die Volks- 
bäder stehen unentgeltlich zur Verfügung. Geschlechtskrankheiten 
werden unentgeltlich behandelt. Außerdem wird allwöchentlich eine 
besondere Säuglingsberatungsstunde abgehalten, und es werden Le- 
bensmittel und Kleidungsstücke für Säuglinge kostenfrei verteilt. 

In den anderen Komitaten wuchs die Zahl der öffentlichen Ärzte 
ebenso. In Odorheiu waren im Zentralspital im Jahre 1919 zwei 
Ärzte, 1938 indessen 5, in den Dorfbezirken waren 8, heute sind 
es 12. Im Spital wurde die Zahl der Betten um 40% vermehrt, 
für Modernisierungsarbeiten wurden über 3,000.000 Lei ausgege- 
ben. Es wurden 38 Dispensarien errichtet (von diesen 5 mit Kran- 
kenstuben in Bau); dazu kommen 7 Volksbäder. Im Komitate Ciuc 
waren 4 Dispensarien mit eigenem Raum, 12 dagegen in gemie- 
teten Stätten eingerichtet; im Jahre 1919 gab es noch kein ein- 
ziges. Im Mureskomitat wurde ein Spital gebaut, das 14,000.000 
Lei kostete. Überall wurde das ärztliche Personal vermehrt und 
dessen Arbeit erweitert. 

Das rumänische Regime trug auch in noch höherem Maße für 
die Aufklärung der Dörfer und die Geistesbildung Sorge, indem es 
die Anzahl der Schulen und Lehrkräfte erhöhte. Damit die He- 
bung der Szekler noch intensiver gestaltet würde, wurden die von 
ihnen bewohnten Komitate zur kulturellen Zone erhoben und die 
besten Lehrkräfte dorthin geschickt. So konnte die Zahl derer, 
die lesen können, von 1919 bis 1930 im Komitate Ciuc von 58,9% 
auf 76,4%, also um 17,5% ansteigen; im Komitate Mureş stieg 
sie von 51,1% auf 69,2%, also um 18,1%, im Komitate Odorheiu 
von 69,1% auf 85%, also um 15,9% und im Komitate Treiscaune 
von 66,9% auf 84,2% also um 17,3% .1 

Von 1918 bis 1938 wurden im Treiscaunekomitate 32 neue 
Schulgebäude errichtet, im Komitate Odorheiu 40, im Komitate 
Mures 90 (von diesen 11 in Szeklergemeinden) und im Komitate 
Ciuc 40 (wozu noch 21 gekaufte Gebäude kommen): in allen Ko- 
mitaten wurden ferner mehrere Kulturhäuser errichtet, während 
im Jahre 1918 noch kein einziges bestand. 

Die Zahl der Lehrkräfte wuchs in allen Komitaten im Durch- 
schnitt um 100%. So gab es im Jahre 1918 in der Ciuc in den 
Staatsschulen 118 Lehrer, im Jahre 1938 war ihre Zahl auf 387 an- 


1 CALIANI A.: Le developpement de l’enseignement pri- 
maire, in Revue de Trans., tome III, Nr. 3, 1937, S. 346. 
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gewachsen; im Mureskomitate stieg die Zahl der Lehrkräfte von 
119 auf 576, im Komitate Odorheiu von 136 auf 388 und im Trei- 
scaunekomitate von 265 im Jahre 1918 auf 529 ım Jahre 1938. 
Wir erwähnen ferner, daß der Unterricht in den meisten Staats- 
schulen für die Szekler auch ungarisch, in vielen aber, z. B. in Odor- 
heiu, ausschließlich ungarisch abgehalten wird. Noch stärker wuchs 
die Zahl der Schulen und Lehrkräfte in den Kindergärten. So gab 
es 1918 im Komitate Treiscaune nur 8, im Jahre 1938 aber 104 
mit ebensovielen Lehrkräften; in Odorheiu bestanden im Jahre 
1918 5 Kindergärten mit 5 Lehrerinnen, im Jahre 1938 aber 44 
mit 53 Lehrerinnen; im Komitate Mures stieg die Zahl von 5 Kin- 
dergärten mit 5 Lehrerinnen im Jahre 1918 auf 46 mit 49 Leh- 
rerinnen im Jahre 1938: im Komitate Ciuc war 1918 ein Kinder- 
garten vorhanden, im Jahre 1938 hingegen 38 mit 65 Lehrerinnen. 


In dieser Zeit vermehrten sich aber auch die konfessionellen Min- 
derheitenschulen in allen vier Komitaten; so wuchs ihre Zahl in 
den letzten 20 Jahren im Komitate Mures von 135 auf 154 und 
im Komitate Treiscaune von 12 auf 38; proportional nahm auch die 
Zahl der Lehrkräfte zu. 

Man sieht hieraus, daß der rumänische Staat kein Opfer ge- 
scheut hat, um die kulturelle Höhe des von Szeklern bewohnten 
Gebietes zu heben. 


Zur Hebung des Kulturstandes wurden auch in allen vier Ko- 
mitaten mit Hilfe der Amtsstellen viele neue Kirchen gebaut. So 
wurde in den Dörfern dieser Gegend eine Atmosphäre wahrer und 
gesunder Entwicklung geschaffen, In allen vier Komitaten wur- 
den viele neue Gemeindehäuser, Pfarrhäuser, Landjägerposten usw. 
unter einem Kostenaufwand von vielen Millionen errichtet. 


Dieselbe Aufmerksamkeit wurde auch den Verkehrswegen ge- 
schenkt. So wurde im Komitate Ciuc eine neue Verbindung mit 
der Moldau durch die Karpaten geschaffen, indem durch den Bi- 
cazpald eine neue Steinstraße von 50 km Länge gebaut wurde. 
Ferner wurde der wunderschöne Höhenkurort Lacul Rosu (Ghil- 
kost6) erst wirklich erschlossen. Überall wurden neue Eisen- und 
Steinbrücken errichtet. Die ganze Gegend wird heute von zahlrei-- 
chen Kraftwagenlinien durchschnitten, während es im Jahre 1918 
noch keine gab. 

Eine direkte Eisenbahnverbindung wurde zwischen den Szekler- 
stühlen und Galati hergestellt; die Zahl der täglichen Züge wurde 
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im Vergleich zu 1918 beinahe auf allen Linien verdoppelt, und im 
Buzäupaß wird an einer Eisenbahnhauptlinie gebaut. 


Unter großen Kosten wurden viele Wasserläufe geregelt, z. B. 
im Muresgebiet. Man sieht an all diesem, daß alle Staats-, Komi- 
tats- und Gemeindebehörden ihr äußerstes hergegeben haben, um 
die Landbevölkerung der Szeklergegend materiell und geistig zu 
heben. 

In den letzten 20 Jahren wurden aber auch die Städte nicht ver- 
nachlässigt. Wir führen nur an, daß z. B. Sf. Gheorghe jährlich 
beinahe 2,000.000 Lei für öffentliche Arbeiten (Pflasterung, Wege, 
Parke, Kanalisierung, Brunnen usw.) ausgegeben hat. Allein für 
die Modernisierung des Kurortes Sugas, der Eigentum der Stadt ist, 
wurden Millionen ausgegeben. Im Inneren der Stadt wurde ein 
schöner Park errichtet. 

Sogar eine so kleine Stadt wie Miercurea Ciucului mit 3—4000 
Einwohnern hat jährlich 1,500.000 Lei für Bauarbeiten verwen- 
det, 32.330 qm Straße im Stadtinneren mit Granitquadern ge- 
pflastert und 13.575 qm Gehsteig asphaltiert. 

Die Stadt Odorheiu mit 8592 Einwohnern weist auch schöne, 
künstlerisch wirkende neue Bauten auf (Spital, Kasernen, Kirche), 
wozu noch die Errichtung eines schönen Promenadenweges kommt. 
Diese kleinen Städte weisen zwar kleine Errungenschaften auf, diese 
sind aber im Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl und zu ihrem ge- 
ringen Einkommen doch bemerkenswert und tragen zum großen 
Teile dazu bei, ihr Ansehen zu heben. Aus den staubigen Groß- 
dörfern der ungarischen Zeit haben sich unter rumänischer Herr- 
schaft auf diese Weise reinliche, hübsche, anmutige Städtchen ent- 
entwickelt. a 

Wenn die erwähnten kleinen Städte für öffentliche Bauzwecke 
unter rumänischem Regime jährlich nur Dutzende von Millionen 
verwendet haben, so hat die Stadt Târgu-Mureş (mit 40.000 Ein- 
wohnern im Jahre 1930) für allerlei städtische Arbeiten und Ge- 
bäude Hunderte von Millionen aufgebracht. 

So wurden nicht weniger als 348.000 qm Fahrstraßen der Stadt 
mit Asphalt, Keramit und Granit gepflastert; von diesen wurden 
203.700 qm asphaltiert; 44.000 qm Gehsteige (davon 30.000 qm 
asphaltiert) wurden hergestellt, 52,000.000 Lei wurden für diese 
Arbeiten aufgewandt. Für die Vergrößerung und Modernisierung 
der Elektrizitätswerke und des Kanalnetzes sowie der Lichtleitun- 
gen wurden 37,000.000 Lei ausgegeben. 
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Seit 1920 wurden für öffentliche Gebäude 156,000.000 verwen- 
det. Unter diesen Gebäuden sind Kirchen, Schulen, Kulturpaläste, 
Heime, Verwaltungspaläste, Sportplätze, Badeanstalten, Denkmä- 
ler, Spitäler usw. zu sehen. Zur Deckung der Unkosten trug der 
Staat in hohem Maße bei, aber die meisten Gebäude wurden nur 
mit Haushaltungsgeld der Bürgermeister errichtet. 

Als Zeichen des wirtschaftlichen Aufschwungs führen wir an, daß 
seit 1920 allein in Tärgu-Mures 20 verschiedene Fabriken errichtet 
wurden. Es handelt sich um Leder-, Textil-, Arragonit-, Spielzeug- 
fabriken usw. Die wirtschaftliche und industrielle Entwicklung der 
Stadt wird in den nächsten Jahren infolge des aus den nahen Metan- 
gaslagern herbeigeleiteten Gases einen großen Schritt vorwärts 
machen. 

Das sind alles städtebauliche und wirtschaftliche Erfolge, die zum 
größten Teil während der rumänischen Herrschaft in einem Ge- 
biet völkischer Minderheiten errungen wurden und die in erster 
Linie den Szeklern zugute kommen. 


Aber außer diesen Errungenschaften, die bis zu einem gewissen 
Grade in einem demokratischen und liberalen Lande zu erwarten 
waren, hat die Vereinigung Siebenbürgens mit Rumänien den Szek- 
lern vor allem viele ganz außergewöhnliche wirtschaftliche Vor- 
teile geboten. 


Alle Nachteile, die den Szeklern aus ihrer peripherischen Lage 
im ehemaligen Ungarn erwuchsen, wurden nach der Vereinigung 
Siebenbürgens mit Altrumänien zu Vorteilen für sie und den von 
ihnen bewohnten Landstrich, denn aus einer Randgegend wurde 
nach 1918 ein zentral gelegenes Gebiet. 

Schon im Jahre 1922 sah der Geograph VÄLSAN für Siebenbür- 
gen, insbesondere für die ostsiebenbürgischen Becken und unter 
diesen vor allem für die Treiscaune- und Bärsaebene (Burzen- 
land) eine glänzende, bedeutende Zukunft voraus, da sie in der 
Mitte Rumäniens lagen. Er meinte sogar, daß eines Tages sogar die 
Landeshauptstadt hierher verlegt würde, da hier im Rahmen des 
vereinigten Rumäniens größtmögliche Sicherheit mit geringstem 
Risiko vereinigt sei.! 

Er hatte wirklich recht. Dadurch, daß die Szekler und ihr Gebiet 
in die Mitte Rumäniens gekommen waren, gewannen sie ungeahnte 
wirtschaftliche und soziale Vorteile. Ihre Erzeugnisse, die im ehe- 


1 VALSAN G.: Carpaţi in Romania, S. 21. 
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Verkehrswege in den Siidostkarpaten 


maligen Ungarn wegen der Entfernung und des Mangels an Ab- 
satzgebieten nicht verwertet werden konnten, gelangten durch die 
Vereinigung mit Rumänien in ungefähr 200 km mittlerer Ent- 
fernung von der Landeshauptstadt und dem Meere und in 100 
bis 150 km Entfernung von dem Mittelpunkt des Erdölgebietes. 

So erzielen die Milchprodukte, die Früchte und das Geflügel 
der Szekler in der Hauptstadt gute Preise. 

Das Hauptprodukt der Gegend, das Holz, wurde schon früher 
größtenteils über Galatz ausgeführt; dadurch, daß die alten Gren- 
zen fielen, stieg der Gewinn daran, und die Holzindustrie wuchs 
in den Ostbecken Siebenbürgens sehr stark, besonders im Giur- 
geu- und im Ciucgebiet. Im ehemaligen Ungarn mußte sogar das 
Holz aus den östlichen Teilen des von Szeklern bewohnten Gebie- 
tes, um nach Budapest zu gelangen, durch Altrumänien gebracht 
werden, weil der Transport, der Isoliertheit der Gegend wegen, 
auf diesem Wege billiger war.! 

Im Jahre 1885 hatte das Komitat Ciuc bei einer Fläche von 
846.751 Katastraljoch 47,49 %, d. h. für jeden Einwohner 3,62 Ka- 
tastraljoch Wald. Heute sind in demselben Komitate nur 40 % 
Wald, d. h. nicht einmal 2 Joch auf den Einwohner eingetragen? 
(vgl. Bedő Albert, A magyar állam erdéségeinek leirása. 1885, 4 vol.). 

In Wirklichkeit war es noch schlimmer. Die ganze Oberciuc und 
Giurgeu biklete bis vor einigen Jahren eine einzige große Wald- 
schlägerei. Im Murestal allein, von der Quelle bis Tärgu-Mures, 
wurden zwei Fünftel der Jahresproduktion aller Wälder ganz Ru- 
mäniens gehauen. Über 50 große Sägewerke bestanden, ohne die 
kleinen Betriebe mitzurechnen. Um die Bahnhöfe lagen ungeheure 
Holzlager; die Züge waren mit Holz beladen; viele Arbeiter luden 
auf und ab; die Straßen waren wegen der unendlichen Wagenzüge 
mit Holz voll Staub; Drahtseilbahnen waren in vollem Betrieb; 
kleine Industriebahnen führten in die innersten Winkel der Berge 
des Olt-, Mures-, Bistrița- und Trotusgebietes; Juden eilten ge- 
schäftig unter den Arbeitern hin und her, Freude strahlte auf den 
Gesichtern der Ortsbewohner über das Glück, das durch die phan- 
tastischen Entwaldungen über sie gekommen war und ihnen für 
den Augenblicl: die Tasche füllte. All dieses war eine Folge des 
schnellen Verkaufes des Holzes, insbesondere über den Hafen Ga- 


1 GOCIMAN-OITUZ: a. a. O., S. 42. 
2 FLORESCU M.: O situaţie ingrijitoare, in Rey. pădurilor, 
1925, Nr. 5, S. 447 ff. 
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lati. WACHNER sagt uns, daß um 1925 allein die Ciuc jährlich 
eine Million Tonnen un- oder halbbearbeitetes Holz lieferte, was 
so viel ausmachte wie das ganze aus Rumänien ausgeführte Holz.t 

Dieser unvernünftige Raubbau bewog sogar den allerhöchsten 
Kirchenfürsten, seine Stimme zugunsten der Wälder zu erheben,? 
in denen er aufgewachsen war. Und doch ist diese Industriali- 
sierung und Kommerzialisierung der Gegend nicht neuen Datums; 
sie bestand, seitdem der Mureş und die Bistriţa für Flösse fahrbar 
gemacht wurden, nur die Größenverhältnisse haben sich durch die 
Verstärkung der Waldausbeutung seit 1918 verändert. 

Die Waldausbeutung war in den letzten Jahren so stark gewor- 
den, daß sie, wenn sie weiter beirieben worden wäre, nicht nur 
das zukünftige wirtschaftliche Leben der Gegend gefährdet, son- 
dern auch Schaden anderer Natur verursacht hätte. So war die 
Regierung gezwungen, einzuschreiten und die Entwaldung einzu- 
schränken, indem sie die Wälder der Gegend zur Zone wichtiger 
militärischer Interessen erklärte. Die Szekler haben natürlich in den 
verflossenen Jahrzehnten am Gewinn durch die Ausbeutung der 
Wälder auch teilgenommen, und zwar als Waldbesitzer, als Ar- 
beiter und vor allem als Fuhrleute. Heute wird Raubwirtschalt 
nicht mehr gestattet; es wird nur vernünftig und im Verhältnis 
zu den Neuaufforstungen abgeholzt. 

Dadurch, daß die Gegend in die Mitte Rumäniens kam, ent- 
wickelten sich mehr als zwanzig Heilbäder und Hohenlultkurorte 
überaus günstig. Das blühende wirtschaftliche Leben des Landes, 
wie auch die zentrale, schöne und gesunde Lage des Szeklergebietes 
bewirkten, daf die Besucherzahl dieser Orte um Hunderte von Pro- 
zenten gegenüber der zur Zeit Ungarns anstieg. 

Wir führen nur zwei Beispiele an: Sovata hatte unter Ungarn 
nur 700 Besucher im Jahre, 1938 aber 8000. Die Besucherzahl 
wuchs also um über 1000 %. Sogar die Zahl der fremden Besucher 
ist heute größer als die Zahl aller Besucher zur Zeit Ungarns. Diese 
Besucher lassen Dutzende von Millionen Lei in der Gegend, die 
größtenteils in den Besitz von Szeklern gelangen. 

Lacul Roşu (Gyilkostö) ist ein heute von etwa 2000 Urlaubern 
und Ausflüglern besuchter Höhenluftkurort. In ungarischer Zeit 
wurde er von einigen Dutzend Touristen besucht. In gleichem 


1 WACHNER H.: Judeţ Ciuc, S. 352. 
2 Monitorul Oficial (Amtsblatt), Februar 1924, Interpel- 
lation Seiner Heiligkeit des Patriarchen von Rumänien. 


204 


Maße stieg die Zahl der Besucher auch in den anderen Kurorten 
des Gebietes wie Välcele, Tusnad. Borsec, Malnas, Covasna usw. 
Dieses Aufblühen verdanken die Orte auch den Verbesserungen, 
die alljährlich vorgenommen wurden und werden. Der materielle 
Gewinn, den die ganze Gegend aus den etwa 500 Mineralquellen 
zieht, ist sehr groß. Im allgemeinen ist der Gewinn zehnmal und 
hundertmal größer als zur Zeit der ungarischen Herrschaft, und 
zwar nicht nur, weil die meisten Quellen und Badeorte Szeklern 
gehören, sondern auch wegen des Verbrauches der Erzeugnisse der 
Gegend durch deren Besucher. Diese kommen aus allen Teilen des 
Landes und geben viel Geld für Unterkunft, Verpflegung, Bäder, 
Transport und Ausflüge in der Gegend aus. wobei sie die Transport- 
mittel der Ortsansässigen verwenden. 

Dies sind alles direkte Vorteile, die aus der zentralen Lage der 
Gegend erwachsen. Dadurch, daß die Becken große Sicherheit ge- 
währen, haben sich auch die umliegenden großen Städte überaus 
gut entwickelt. 

Sft. Gheorghe hatte zur Zeit der Ungarn zwei vom Staat unter- 
stützte Fabriken. eine Tabakfabrik und eine Textilfabrik; heute 
ist die Zahl der Arbeiter mehr als doppelt so groß als im Jahre 
1918. In Sft. Gheorghe werden auch jährlich verschiedene Kurse 
mit wenigstens 2000 Teilnehmern abgehalten. Auf diese Weise 
bleiben etwa 40 bis 50 Millionen Lei in der Stadt und folglich auch 
im Szeklergebiet. Von Malnas bis Deda sieht man überall an der 
Eisenbahnlinie entlang neue Steinbrüche, in denen beinahe nur 
Szeklerarbeiter tätig sind. 

Die Stadt Brasov (Kronstadt), die dem Szeklergebiet ganz nahe 
liegt, hat in den letzten zwei Jahrzehnten dank seiner Entwicklung 
zum industriellen, touristischen und klimatischen Zentrum die 
Zahl seiner Bevölkerung verdoppelt. Zwei neue Unternehmungen 
allein haben in den letzten Jahren mehr als 6000 Arbeiter angestellt. 

Ein großer Teil der ärmeren Szekler findet natürlich auch in 
den Städten Brasov (Kronstadt), Medias (Mediasch), Dieiosänmar- 
tin, Sighisoara (Schäßburg) und Târgu-Mureş Beschäftigung, diese 
liegen ganz in der Nähe des Szeklerlandes und befinden sich in 
Neu-Rumänien in voller industrieller Entwicklung, weil sie fern 
von der Grenze sind. 

In Dieiosänmartin und Medias wurden viele neue Industrien ge- 
gründet. Dank dieser Tatsache nahm die Zahl der Szekler in all 
diesen Städten sehr zu. 
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Die Forderung des Tusnader Kongresses und des Szeklerkommis- 
sariates von Tärgu-Mures vom Jahre 1901 bis 1904 in den Grenz- 
gegenden, um das Szeklergebiet eine große Industrie zu gründen 
(wenn auch unter Opfern von seiten des Staates), ist in Erfüllung 
gegangen; die Forderung der Unterbringung des Szeklerprole- 
tariates ist durch die Eingliederung des Szeklergebietes mitten in 
das rumänische Staatswesen von selbst erfüllt worden. 

Zehntausende von Arbeitern, unter denen die Mehrzahl Szekler 
sind, sind als Arbeiter in diesen Betrieben angestellt worden. Ihret- 
wegen hat die Stadt Medias seit einigen Jahren eine relative un- 
garisch-szeklerische Mehrheit. 

So wurde das den Ungarn so viel Kopfzerbrechen verursachende 
Szeklerproblem in Rumänien fast ganz gelöst, ohne daß außer- 
ordentliche Maßnahmen getroffen wurden. Die Lösung geschah 
durch allgemein erlassene Gesetze und durch die Tatsache, daß 
das Szeklergebiet in die Mitte Rumäniens zu liegen kam. 

Die zur Zeit Ungarns herrschende Armut ist verschwunden und 
hat Wohlstand und Zufriedenheit Platz gemacht. 

Die Folgen dieser Tatsache sind auch zu sehen. 

Sehr viele Städte und Dörfer ändern ihr Aussehen von einem Tag 
auf den andern. In den Dörfern beginnen die Stein- und Ziegel- 
häuser und die mit Dachziegeln gedeckten Dächer vorzuherrschen. 
Der szeklerische Bauer ist nicht mehr der Bauer von 1918. Der 
frühere Bauer lebte schlecht, konnte nicht lesen und schreiben, 
und seine Gedanken waren ständig auf Bukarest oder eine andere 
altrumänische Stadt gerichtet. Der jetzige Bauer hat zu Hause oder 
in unmittelbarer Nähe sehr viele Erwerbsquellen, die ihm den Le- 
bensunterhalt gewähren. Für seine körperliche und geistige Ge- 
sundheit sorgen viele neue Einrichtungen. Kurz gesagt: es sind 
alle Bedingungen erfüllt, um die Bevölkerung zufriedenzustellen. 


Der Schluß, zu dem wir nach Analyse all dieser bedeutenden 
Errungenschaften kommen, ist, daß die Szeklerbevölkerung in Ru- 
mänien statt Verlolgung Schutz gefunden hat. Statt Haß fand sie 
Liebe; statt sie von der Mitarbeit auszuschließen, wurde sie mit 
brüderlicher Liebe umfangen; diese Liebe ist, wenn man die zum 
großen Teil rumänische Herkunft berücksichtigt, auch durchaus 
natürlich. 
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Nach all dem, was sich aus dem oben Angelührten ergibt, kann 
man sagen, daß die Szekler an Stelle des sklawischen Lebens zur 
Zeit der ungarischen Herrschaft jetzt ihr stabiles, wirt- 
schaftlichesundsozialesGleichgewichtgefunden 
haben. 

Der Versuch, das für die heutige Bevölkerung dieser Gegend 
so günstige Gleichgewicht zu verändern, hieße gegen die Lebens- 
interessen der Szeklerbevölkerung selbst zu arbeiten. Es würde ein 
Verbrechen bedeuten. 

Erst jetzt ist die Heimat der Szekler wirklich zu ihrem Eigentum 
geworden, nachdem sie jahrhundertelang nur Qual und Leiden er- 
dulden mußten. 
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Szekler Bauer und Bäuerin 


Tracht der Einwohner von Ghimes-Fäget (Ciuc), Rumänen und Tschangos 


Haus mit offenem Vorzimmer, mit Zimmern auf beiden Seiten 
Faget (Ciuc) 


Bauernwirtschaft mit Tor in Casin (Käszon, Ciuc) 


Dorf-Krankenhaus von Zagon (Trei Scaune) 


Szekler Mineralwasserhändler in der Ciuc 


et ` 


Namenverzeichnis 


Aita Mare - Nagy Ajta 

Aita Seacä - Szäraz Ajta 

Alba de jos - Alsöfeher 

Alba-lulia - Gyulafehervär - 
Karlsburg 

Aldea - Abäsfalva 

Alungeni - Futäsfalva 

Archita - Erked(falui) 

Archita - Hargita(hegy) 

Arcus - Arkos 

Arieş - Aranyos 

Ariusdi - Erösd 

Armägeni - Csikmenassäg 

Arpätac - Ärapatak 

Atia - Atya 


Bälgrad - Gyulafehervär 

Bancu - Csikbänfalva 

Bärdesti - Marosbärdos 

Bârsa - Barcza 

Bätanü Mari - Nagybaczon 

Belani - Belafalva 

Bereghia - Mezöbergenye 

Beseneu - Sepsibesenyo 

Bezidul - Bözöd 

Bicaz - Bekäs 

Bicfaläu - Bikafalva 

Bicsad - Bikszäd 

Bihor - Bihar 

Bilbor - Belbor 

Blaj - Baläzsfalva - Blasendorf 

Bodoc - Bodok 

Bodogaia - Boldogasszonyfalva 

Boroşneul Mare, Mic - Nagy-, Kis- 
Borosny6 


Borsec - Borszek 

Bran - Törcsvär - Törzburg 
Brasov - Brass6 - Kronstadt 
Bretcu - Bereczkfalva 
Budiu - Bodon 

Buzäu - Bodza 


Cälugeri - Székelykal 

Câmpia - Mezőség 

Caratna - Karatna 

Carpati - Kärpätok - Karpaten 

Cason - Käszon 

Ceuag - Mezöcsäväs 

Chepet - Köpeez 

Chileni - Kilyenfalva 

Cibu - Csöb 

Ciuc - Csik 

Ciucani - Csikesekefalva 

Ciuc Sandominic - Csikszent- 
domokos 

Ciughieș - Csiigés 

Ciumani - Gyergyöcsomafalva 

Cluj - Kolozsvar - Klausenburg 

Comănești - Homorodkemény- 
falva 

Corbu - Holló 

Cornățel - Egerszeg 

Corund - Korond 

Criș - Körös - Kreisch 

Cristurul de Mureş - Maros- 
keresztur 

Cristurul Secuiesc - Székely- 
keresztur 

Cumpenita - Mezofele 

Curteni - Udvarfalva 

Daia - Szekelydälya 


209 


Diciosänmartin - Diesöszent- 
marton 

Ditrău - Ditré 

Dobârlău - Dobollö 

Doboiu de jos, de sus - Als6-, 
Felsö-Doboly 

Dräuseni - Daröez 

Dumitreni - Szentdemeter 

Eliseni - Szekelyszenterzsebet 

Eremitul - Nyärädremete 

Erestegiu - Ereszteveny 

Erneul Mare - Nagyernye 

Estelnic - Esztelnek 

Feldioara - Féldvar 

Feleag - Magyarfelek 

Filea - Erdöfüle 

Frumoasa - Szépviz 

Gälusa - Galusa 

Gelinta - Gelencze 


Gheorgheni - Gyergyöszentmiklös 


Gherghiu - Gyergyö 
Ghidfaläu - Gidöfalva 
Giurgeu - Gyergy6 

Gurghiu - Gérgény 

Haghig - Hidvég 

Icland - Ikland 

Ihod - Ehed 

Ilieni - Illesfalva 

lobăgeni - Jobägyfalva 

Isla - Iszlö 

Ivăneşti - Kebelesszentivany 
Jacul săcuesc - Szekelyzsäkod 
Jimbor - Szekelyzsombor 
Joseni - Alfalu 

Judeţ - Värmegye - Komitat 
Läureni - Kisszentlérincz 
Lăzărea - Szarhegy 

Läzäreni - Läzärfalva 
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Lechincioara - Kislekencze 
Lemnia - Lemhény 

Lisnäu - Liszny6 

Lunca de jos, de sus - Gyimes- 


közeplak, -felsölak 


Mădăraş - Csikmadaras 
Madefalău - Mädefalva 
Mălnaş - Mälnäs 

Mediaș - Medgyes - Mediasch 
Meresti - Homorodalmäs 
Meses - Meszes 

Micfalau - Miköüjfalu 
Miercurea Ciuc - Csikszereda 
Mosuni - Szekelymoson 
Murägeni - Meggyesfalva 
Mureş - Maros - Miresch 


Niraj - Nyäräd 

Oaia - Vaja 

Ocland - Okländ 

Ocnele Mureșului - Marosüjvär 

Odorhei - Udvarhely 

Ogari - Marosagärd 

Oituz - Oitoz 

Olt - Alt 

Oradea - Nagyvarad - Groß- 
wardein 

Oroiul - Székelyuraly 

Oslobeni - Vaslab 

Ozuni - Uzon 


Petca - Petek 

Petriceni - Kezdikövär 

Pogäceaua - Mezöpagocsa 

Poıana - Kezdiszentkereszt 

Poiana Sărată - Sösmezö 

Polonia - Lengyelfalva 

Porumbeni Mari - Nagygalamb- 
falva 

Porumbu - Galambod 


Praid - Parajd 
Puciosul - Büdös 


Racos - Rakos 

Recea - Recsenyed 

Reghin - Szaszrégen 
Remetea - Gyergyöremete 


Sabed - Szabéd 

Săcel - Székelyandrasfalva 

Sacuenii noui - Ujszékely 

Salasuri - Szekelyszăllăs 

Samsud - Mezösamsond 

Sântana de Mureș - Marosszent- 
anna 

Särata - Sövärad 

Sard - Szekelysârd 

Sărmaș - Salamas 

Satu Mare - Marefalva 

Săuşa - Szekelysospatak 

Sebes - Szäszsebes - Mühlbach 

Sf. Gheorghe - Sepsiszentgyörgy 

Sidrias - Szederjes 

Sighişoara - Segesvár - Schäfßs- 
burg 

Simbrias - Jobbägytelke 

Simonesti - Csikszentsimon 

Soimusul - Solymos 

Somes - Szamos 

Subcetate - Värviz 

Suseni - Gyergyoujfalu 

Tara Bârsei - Barczasăg - Burzen- 


land 


Tärcesti - Tarcsafalva 

Târgul Săcuesc - Kezdivasarhely 

Tärgu-Mures - Marosväsärhely 

Tärnava Mare, Micä - Nagy- 
küküllö, Kisküküllö - Große 
Kokel, Kleine Kokel 

Telu - Keresztvar 

Treiscaune - Häromszek 

Trotus - Tatros (Täträng) 

Tulghes - Tölgyes 

Turda - Torda 

Turia - Torja 


Ungheni - Nyaradtö 


Välcele - Elöpatak 

Valea neagrä - Feketeügy 
Valea seacä - Kezdiszärazpatak 
Valea stramba - Tekeropatak 
Valea Zälanului - Zalânpatak 
Vama Buzăului - Bodzafordulö 
Vânători - Hejjasfalva 
Varghis - Vargyas 

Veta - Vecze 

Vetca - Székelyveczke 
Vidacutul - Székelyandrasfalva 
Vlahita - Olahfalu 

Voiniceni - Mezöszabad 
Voslobeni - Vaslab 

Vrabia - Csikverebes 


Zetea - Zetelaka 


PĂR! 


